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Len. Gleich zu Beginn der Freitagnachmittagſitzung ergriff 

anzler Müller das Wort zu ſeiner Rede. Wie ſtets bei 
5: en der deutſchen Delegierten in der Vollverſammlung mar 
Kaus und die Tribüne dicht beſetzt. Die Verſammlung 
mit beſonderer Aufmerkſamkeit und Intereſſe den 
lungen des Reichskanzlers. Der Reichskanzler begann 
b der Ausdruck des Bedauerns, daß Dr. Streſemann diesmal 
em 85 Wortführer der deutſchen Delegation ſei. Wenn er in 
an, Jahre die Auffaſſung des deutſchen Volkes der Vollver⸗ 
Ng vermittle, jo geſchehe das \ 


n dem gleichen Geiſte und in dem jelten Willen, 

' Organiſation des Völkerbundes in offener und aufrichti⸗ 
uſammenarbeit mit den anderen Nationen auf die 
ung des Weltfriedens hinzuwirken und keine anderen Ge⸗ 
558 Geſtaltung der internationalen Beziehungen anzuer⸗ 

8 

das Geſetz der friedlichen Verſtündigung und des 

To friedlichen Ausgleichs. 5 
Reichskanzler mies auf die große Bedeutung des Kel⸗ 
tes hin und betonte, die großen Maſſen ſeien bei 
kern für die Aechtung des Krieges. Die verant⸗ 
wen Regierungen dürften in ihrer praktiſchen Politik nicht 
m Zweifel ſein, was es bdeute, wenn ſich die Staaten 
feierlichen und bindenden Vertrag für alle Zukunft 
n, auf den Krieg als Inſtrument der nationalen Po⸗ 
erzichten. 
he er darin, daß er nicht in einem willkürlichem Ent⸗ 
Kahinette, ſondern in dem heute durch die ganze 


\ ugtuung feititellen, daß es zu ſeinem Teil die Empfeh⸗ 
des Sicherheitslomitees bereits 


nich die Verträge von Locarno und das Syſtem ſeiner 
in: / Schiedsvertrüge 

urch die Unterzeichnung der Fakultatipklauſel in die Wirk⸗ 
umgeſetzt habe. Es komme jetzt nicht nur darauf an, den 


Indſeligkeiten vorzubeugen. 
Reichskanzler wandte ſich ſodann der Abrüſtungsfrage 
erklärte hierbei wörtlich: „Ich mache kein Hehl daraus, 
N Wider Stand der Abrüſtungsfrage mit ernſter Sorge er⸗ 
ir ſtehen vor der unleugbaren Tatſache, daß die langen 
Ben in Genf in dieſer Richtung bisher zu keinem po⸗ 
gebnis irgendwelcher Art geführt haben. Seit nahezu 
en tagt immer wieder die vorbereitende Abröſtungs⸗ 
Es iſt dabei aber nicht gelungen, die der Kom⸗ 
rwieſenen Arbeiten ernſthaft in Angriff zu nehmen, 
Ie denn zu erledigen. 
ege auf der Hand, daß ein Land wie Deutſchland, dos 
twaffnet worden ſei, den bisherigen Mißerfolg 
ſtungsdebatte beſonders ſcharf empfinde. Ein Volk, das 
E völligen Entwaffnung eine Leiſtung ganz außerordent⸗ 
“ vollbracht habe. Dieſes Volk ſehe, daß es trotzdem 
geringfügigſten Anlaß von gewiſſen Stimmen des 
mit den ſchwerſten Verdächtigungen und Vorwür⸗ 
üttet und wo möglich als ein Feind des Weltfriedens 
werde. Gleichzeitig müſſe es aber feſtſtellen, 


andere Länder den Ausbau ihrer militäriihen 
dabei . Machtmittel ungehemmt fortſetzen, 

einer Kritik zu begegnen. Die Entwaffnung 
5 5 dürfe nicht länger als einſeitiger Akt der dem Sie⸗ 
„Beltkrieges in die Hand gegebenen Gewalt darſtehen. 
endlich zur Erfüllung des nertraglichen Verſprechens 


0 


1 


der Entwaffnung Deutſchlands die allgemeine 
{ Ahrüſtung nochſolgen ſollo. 

Reichs kan 

m 


0 zer beſchäftigte ſich ſodann mit 
näkinderheitsſchutz des Böllerbundes 
. er halte die Fürſarge für die Minderheiten, die dem 
urch die beſtehenden Verträge anvertraut worden 
eine wichtige Aufgabe. Der Bälterbund 
er umſo freudiger der Aufgabe minmen, als ſie mit 
einen Ziel der Erhaltung des Friedens der Völler 
ie ummung jtehe, Wenn das Minderheitenrecht 
5 eteiligten in dem Geift zur An wen⸗ 
tat würde, in dem es geſchaſſen ſei, 
nur dazu beitragen, zwiſchen den einzelnen Staaten 
Vogl ed herzustellen, um die gegenjeitige Verſtändi⸗ 
olker zu ſardern. 3 
Kanzler beſchaftigte ſich ſodann mit dem 
Ergebnis der Weltwirtſchaſtskonferenz 
daß es gerede in wirtſchaftlichen Fragen zur Zeit 
IN zur Verſtändigung zu gelangen, als auf onderen 
Die deutſche Regierung begrüße die erzielten Erfolge 


Die beſte Garantie für die Wirkſamkeit des 


eden den Krieg vorzubereiten, ſondern dem Ausbruch 
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auf das Lebhafteſte und werde auch in Zukunft an der weiteren 
des Völkerbundes nach beſten 


Förderung dieſer Beſtrebungen 
Kräften mitarbeiten. 


S 


Zum € 


die Notwendigkeit des Vertrauens zum Völkerbund. 
Wie ſollten die breiten Maſſen, auf die es ankomme, auf den 
Völkerbund und die in ſeinem Geiſte abgeſchloſſenen großen Frie⸗ 
denspakte vertrauen können, wenn fie [chen müßten, daß es bei 
den Regierungen ſelbſt an dem Vertrauen in 


die Wirkſamkeit dieſer internationalen Beziehungen fehle? 


Inlernaliongles vom Vöfferbund 
Anſer Bild zeigt einen Ausſchnitt aus dem Välkerbundsleben in Genf, Angehörige aller Naſſen und, Religionen. 
grund links den Prälaten Seipel, der als öſterreichiſcher Vertreter anweſend ift. 
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der Gegenbeſuch Brian ds 
Genf. 


bei Müller 

Der ſranzöſiſche Außenminiſter Briand ſtattete am 

Freitag Abend noch Schluß der Vollverſammlung dem Heide: 

kanzler Müller im Hotel Metropol einen Veſuch ab, der nur 

eine Viertelſtunde dauerte. An der Unterredung nahm miederum 

Fed der Dolmetſcher der deutſchen Abordnung, Dr. Schmids, 
il. 

Nach der Beſprechung wurde von ſeiten der deutſchen Ph: 
ordnung mitgeteilt, daß Gegenſtand der Unterredung die gleichen 
Fragen gebildet hätten, die bereits am Mittwoch zmiſchen dem 
Reichskanzler und den fronzöſiſchen Außenminiſter zur Sprache 
gelangt ſeien. Man habe ſich im Laufe der Freitogunterredung 
darauf geeinigt, daß nor nen Beſprechungen zwiſchen den 


vier Beſatzungsmächten und dem deutſchen Reichskanzler zus 


nächſt Einzelbeſprechungen zwiſchen den einzelnen Vertretern der 
Beſatzungsmüchte und dem deutſchen Reichskanzler ſtattfinden 
ſollten. Wenn dieſe Unterredungen vor ſich gehen mürden, Hehe 
bisher noch nicht ſeſt. Da jedoch Lord Cushendun erſt am Sonn⸗ 
tag früh ſein Weelend antrete und auch Senator Scialaja den 
Sonnabend über in Genf bleibe, kann angenommen werden, daß 
Reichskanzler Müller im Laufe des Sonnabend mit Cuſhendun 
und Sgialoja zuſammentreſſen werde. Erſt nach dieſen Einzel⸗ 
beſprechungen werde dann norausſichtlich zu Anſang oder Mitte 
der nüchſten Woche die erſte Zuſammenkunft zwiſchen den vier 
Beſatzungsmächten und Deutſchland ſtattſinden. 

Im Laufe des Freitag Vormittag jand eine eineinhalbſtün⸗ 
dige Unterredung zwiſchen Lord Cushendun und Briand 
Hatt, Man kann daher annehmen, daß die Mitteilungen, die 
Briand dem Reichskanzler gemacht hat, auf Vereinbarungen zus 
rück zuführen find, die am Vonnerstag und Freitag zwiſchen den 
Beſatzungsmächten getroffen worden find, 


Sonntag, den 9. september 1928 


Schluß ſeiner Ausführungen betonte der Reichskanzler 
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Reichskanzler Müller fordert ernſthafte Abrüſtung — Kein doppeltes Geſicht in der inkernalionalen Politik 


Der Mann aus dem Volke denke einfach und denke richtig. Er 
leſe, daß die Regierungen ſich feierlichſt auf die Erhaltung des 
Friedens verpflichteten und er ſehe andererſeits, daß die Regie⸗ 
rungen gleichwohl an ihren alten Machtſtellungen feſt⸗ 
hielten und neue zu gewinnen ſuchten. Er leſe, daß bei interna⸗ 
tionalen Verhandlungen das gegenſeitige Vertrauen ſtets pro⸗ 
Ulamiert würde und er ſehe zugleich, daß in Wirklichkeit 


die Dinge beim Alten blieben 


und daß es nicht gelungen iſt, die aus dem Weltkrieg herrühren 
den Schranken völlig zu beſeitigen. 

Der Kanzler ſchloß mit folgenden Worten: „Es iſt un mög⸗ 
lich, in der Politik auf beiden Wegen zugleich zu wandeln. Die 
Regierungen müſſen es über ſich gewinnen, ſich für einen 
der Wege zu entſcheiden und es kann nicht zweifelhaft 
ſein, auf welchen die Wahl fallen muß, menn die Menſchheit und 
ihre Kultur glücklich fortſchreiten ſollen. Das iſt leine leere 
Ideologie, es iſt Realpolitik im beiten Sinne des 
Wortes.“ 


Im Vorder⸗ 


— — 


Jaleski an das litaniihe Bolt 

Paris. „Petit Pariſien“ veröffentlicht eine Erklärung des 
polniſchen Außenminiſters Zalesk!, die dieſer dem Genfer Ver⸗ 
treter bes Blattes gab. Das Blatt nimmt an, oaß die Erklärung 
über den Kopf Woldemaras hinweg ſich an das litauiſche Voll 
richte. Zaleski erinnert an die gemeinſame Vergangenheit der 


beiden Länder und an die alte Freundſchaft Pelens für das li⸗ 


tauiſche Volk. Er gebe dem Wunſche Ausdruck, daß der polniſch⸗ 
litauiſche Streitfall unter der Bevölkerung zu beiden Seiten der 
Grenze nicht eine Atmoſphäre der Feindſeligkeil und des Uebel⸗ 
wollens ſchaffen möge. Alle Anſtrengungen Polens ſeien darauf 
gerichtet, internationale Entſcheidungen zu erzielen, die nicht den 
Charakter des Zwanges hätten. Trotz feiner Werlſchäßzung für 
den Völkerbund würde er, Zaleski, mit größerer Genugtuung un⸗ 
mittelbare Verhandlungen zwiſchen Polen und Litauen ſehen, 
Wilna ſei vom ethnographiſchen Geſichtspunkt aus im weſentlichen 
eine volniſche Stadt. Wilna ſei von den polniſchen Heeren vom 
Somjetjoch befreit worden. Durch den Beſchluß der Botſchafter⸗ 
konferenz ſei dieſe Stadt Polen zugeſprochen worden. Ein offi⸗ 
zieller Akt, der international Wert und Bedeutung habe, habe 
dies beſtätigt. Der gute Wille zur Verſtändigung, der im gleichen 
Maße in Kowns wie in Warſchau beſtünde, ermögliche leicht ein 
Abkommen zu erzielen. Eine Verſtändigung wäre wohl ſchon er⸗ 
zielt worden, wenn nicht intereſſierte Stimmen ſich erhoben hät⸗ 
ten, um den polniſch⸗litauiſchen Streitfall zu verewigen und weiter 
zu nergi'ten, 


18 Todesopfer einer Hochofenexploſion 


London. Nach Meldungen aus Sydney iſt in den 
Stahltüttenwerken van Port Kembla ein Hochofen epplo⸗ 
diert. 18 Arbeiter ſind dabei verbrannt 
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Das Fieber in Athen 

Das Umſichgreifen des Dengue⸗Fiebers führt zu ſchweren 
Beeinträchtigungen. Man ſchätzt, daß mehr als die Hälfte 
der Bevölkerung von Athen und dem Piräus von dieſer Krank⸗ 
heit befallen iſt. Bisher ſind mindeſtens 1000 Perſonen ſeit 
einem Monat an Dengue⸗Fieber geſtorben. Leute, die an 
Schwäche des Herzens oder an einer Erkrankung der Leber oder 
anderer Organe leiden, werden am eheſten hinweggerafft. 
Außerhalb Athens iſt die Epidemie in faſt allen griechiſchen 
Städten aufgetreten, ſoweit dieſe mit der Hauptſtadt durch die 
Eiſenbahn oder Seefahrt in Verbindung ſtehen, mit Ausnahme 
der Städte Bodena und Serres in Mazedonien und Artha im 
Epirus. 

Aus Saloniki wird bereits eine große Zahl von Krankheits⸗ 
fällen gemeldet und auch der ſüdliche Teil Bulgariens iſt nach 
den letzten Nachrichten aus Sofia bereits angeſteckt. Wenn die 
Epidemie nicht bald nachläßt, beſteht die Gefahr einer Ausdeh⸗ 
nung der Epidemie von Griechenland und Bulgarien auf ganz 
Europa. Auch aus Marſeille werden einige Fälle gemeldet, 
aber es iſt möglich, daß dieſer Hafen infolge ſeiner Verbindung 
mit Syrien in Mitleidenſchaft gezogen wurde, da dort das 
Dengue-Fieber häufig iſt. 

Die Geſchäfte ſind faſt vollſtändig lahmgelegt und die wirt⸗ 
ſchaftliche Kriſe, unter der Griechenland ſchon ſeit einem Jahre 
leidet, hat ſich dadurch außerordentlich verſchärft. Wenn man in 
irgendeine Athener Bank eintritt, findet man ein typiſches Bild: 
von ſechs Kaſſierern arbeiten nur zwei, von dreißig Büroange⸗ 
ſtellten ſind kaum zehn oder zwölf beſchäftigt. Die übrigen feh⸗ 
len. Das Verhältnis iſt das gleiche bei den jungen Sekre⸗ 
tärinnen, deren Maſchinen in trauriger Verlaſſenheit daſtehen. 

In vielen Familien ſind Dutzende von Krankheitsfällen, und 
in manchen Häuſern iſt nicht ein einziger Bewohner vom Fieber 
verſchont geblieben. Der Schaden, der durch die Krankheit der 
Volkswirtſchaft zugefügt wird, wird auf mindeſtens 1 Milliarde 
Drachmen allein in Athen und dem Piräus geſchätzt. 

Die Regierung und die Stadtverwaltung haben Athen in 
mehrere Hilfsdiſtrikte eingeteilt, um die Armen zu unterſtützen. 
Milch und Zitronen werden täglich umſonſt verteilt. Man be⸗ 
müht ſich, Maßnahmen gegen die Epidemie zu ergreifen, iſt aber 
im allgemeinen der Anſicht, daß bei Andauer der Hitze es ſehr 
ſchwer fallen werde, die Krankheit einzudämmen. 


Abffurz eines polniſchen Militärflugzeugs 
Warſchau. In der Nähe von Molodeczno ſtürzte am 
Donnerstag ein Militärflugzeug infolge Motorſtörung aus 
50 Meter Höhe ab. Die beiden Inſaſſen, zwei Fliegeroffi⸗ 
ziere des 5. polniſchen Fliegerregiments, wurden getötet. 


Drei ikalieniſche Flieger erirunten 


Trieſt. Bei einer Notlandung in der Nähe von Ro⸗ 
vigno ſtürzte das italieniſche Waſſerflugzeug S. 59 ab 
und fiel ins Waſſer. Die drei Flieger ertranken. Die 
Leichen der Verunglückten konnten bis jetzt noch nicht gefunden 
werden. 


Die Nachforſchungen nach Amundſen 
werden endgültig eingeftellt 


Oslo. Am Donnerstag fand im norwegiſchen Kriegs⸗ 
miniſterium eine Beſprechung ſtatt, an der außer dem 
Kriegsminiſter der Chef der norwegiſchen Marine und meh⸗ 
rere Sachverſtändige teilnahmen. Auf Vorſchlag des fran⸗ 
zöſiſchen Admirals Herre wurde endgültig beſchloſſen, die 
Nachſorſchungen nach Amundſen und jeinen Gefährten ein⸗ 


zuſtellen. Die Schiffe, die ſich an der nach den Ver⸗ 
4 8 1 5 beteiligten, ſollen demnächſt zurückgerufen wer⸗ 
v en. * * 


Ein aufgehobenes Verbrechereiland 


Seit Jahren tobt zwiſchen den Vereinigten Staaten und Me⸗ 
sito ein Streit um ein Territorium von 4000 Quadratmeter an 
den Ufern des Rio Grande. Es handelt ſich weder um Gold⸗ 
minen noch um Petroleumgruben, ſondern um Sandbänke. Dieſe 
Sandbänke dienten aber den gemeinen und politiſchen Ver⸗ 
brechern der beiden Länder als Zufluchtsort. Jetzt iſt eine Eini⸗ 
gung zuſtandegekommen, die dieſem Zuſtand ein Ende ſetzt. Das 
Gelände wurde als neutral erklärt, ſozuſagen als keinem der bei⸗ 
den Länder gehörig; beide Staaten haben aber das Recht, dorthin 
geflohene Verbrecher zu verhaften. 
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31. Fortſetzung. Nachdruck verboten. 
Sie ließ es über ſich ergehen, denn fie hatte ſich von 
ihrer Ueberraſchung noch nicht erholt. 

„Wie kommſt du denn hierher, nach Lugano, Edgar?“ 
fragte ſie endlich. 

„Auf ganz natürliche Weiſe,“ erwiderte er übermütig, 
„mit der Bahn durch den Gotthard.“ 

„Das meine ich doch nicht,“ wies fie ihn ab, „ſondern, 
welche Veranlaſſung dich hierher geführt hat.“ 

„ »Eine ſehr wichtige, ſchöne Kuſine. Ich wollte dich 

überraſchen, dich beſuchen.“ 

„Sehr freundlich von dir,“ exwiderte ſie lächelnd, „aber 
darum allein wirſt du die weite Reife nicht gemacht haben.“ 

„Hältſt du dieſen Grund etwa nicht für ſtichhaltig ge⸗ 
nug?“ fragte er mit blitzenden Augen. 

„Ganz und gar nicht,“ lachte ſie jetzt. „Dir, Welten⸗ 
bummler, iſt nur wieder die heimatliche Scholle zu eng ge⸗ 
worden. Dich trieb's hinaus mit Sehnſucht.“ 

„Nach dir,“ ergänzte er. „Weißt du auch, daß deine 
Flucht mich in eine gelinde Naferei verſetzt hat?“ 

„Von Flucht war wohl keine Rede. Ich mußte auf die 
Nachricht hin ſofort abreiſen. Das haben dir die Meini⸗ 
gen doch erzählt und dir meine Grüße beſtellt?“ 
„Allerdings — aber — fort warſt du nun einmal, und 
haft mir nicht Lebewohl geſagt. So komme ich denn ſelbſt, 
um es mir zu holen.“ 

Ach — Torheit!“ warf fie ein. 8 

Sein Blick glitt jetzt über ihre Geſtalt hin, wie ein 
Kenner ein Kunſtwerk muſtert. deſſen Schönheit ihm offen⸗ 
bar wird Sie erſchien ihm in dem Schweſternkleide noch 
verführeriſcher als vorher. 

„Außerdem“, fuhr er fort, „wollte ich dich in deiner 
Schweſterntracht einmal ſehen. Donnerwetter, Kleine — du 
hätteſt keine geeignetere Tracht wählen können, um deine 
Schönheit voll zur Geltung zu bringen.“ = 


i Carmen, warum?“ fragte ex noch einmal, f 


| Zum Gedenken an Leo Tolſtoi 


Am 9. September vor hundert Jahren wurde der ruſſiſche Dichter geboren 


Ein Tolſtoi⸗Exlebnis. 

Im Jahre 1857 weilte Tolſtoi, von Paris kommend, in 
Luzern. An einem warmen Frühlingsabend, als der rotglühende 
Sonnenball ſcheidend noch einmal die Welt mit lichtem Gold 
umwob, hatte der ruſſiſche Dichter ein Erlebnis, das er Zeit ſei⸗ 
nes Lebens nie vergeſſen hat. 

Er ſaß damals ſtill und in ſich verſunken auf der Terraſſe 
des Hotels, in dem er abgeſtiegen war. Um ihn herum, an reich⸗ 


SER 


Tolſtoi im hohen Alter in der einfachen Kleidung eines 
ruſſiſchen Bauern. n 


Verſchwimmende Grenzen 

Eine Strecke der polniſch⸗rumäniſchen Grenze wird durch den 
Fluß Pruth gebildet. Allerdings hat dieſer Fluß eine Eigen⸗ 
ſchaft, die ihn zu allem anderen eher als ausgerechnet zu einem 
Grenzfluß geeignet erſcheinen läßt: er wechſelt nämlich fortwäh⸗ 
rend ſein Bett, ſo daß es oft vorkommt, daz ein und dieſelbe 
Ortſchaft bald am linken, bald am rechten Ufer dieſes unzuver⸗ 
läſſigen Geſellen zu liegen kommt, und die Bewohner derſelben 
heute Polen, morgen Rumänen ſind. Dies hat natürlich ſeine 
Konſequenzen, und zwar in dieſem Falle ganz beſonders unange⸗ 
nehme. Denn kaum hat ſich der Fluß mehr nach der rumäniſchen 
Seite hingewandt, jo ſtürzt ſich der polniſche Fiskus auch ſchon 
ſofort auf feine temporäreſt Untertanen, um ihnen an Steuern 
abzuknöf fen, was er nur erlangen kann; wandert der Pruth da⸗ 
gegen mehr nach der polniſchen Seite zu, ſo glauben ſich die Ru⸗ 
mänen zu der gleichen Maßnahme berechtigt. Den armen Bauern 
kommt alſo das Vergnügen, bald polniſche, bald rumäniſche 
Staatsbürger zu fein, recht teuer, und jo kann man es ihnen nicht 
weiter übelnehmen, daß ſie ſich jetzt ſowohl an die polniſche wie 
auch an die rumäniſche Regierung mit der Bitte gewandt haben, 
den Pruth als Grenzfluß endlich zu degradieren und eine ſtabilere 
Grenze feſtzuſetzen, um endlich von dem Alpdruck des doppelten 
Steuerzahlens befreit zu werden. g 


Das „verhexte“ Apothekerhaus 
Jeder Bewohner bekam eine Hautkrankheit. — Die unbekannte 
Wirkung des Giftrebenſtrauches. f 


Breslau. In der Nähe von Croſſen an der Oder befindet 
ſich ein ſeltſames Haus. Jeder, der darin einige Zeit wohnte, 


15 at noch immer der alte Schwerenöter,“ meinte fie 
eichthin. l 

„Und du haſt mich nicht einmal willkommen geheißen, 
Carmen,“ ſagte er jetzt, ihre Hände von neuem ergreifend 
und küſſend. ah du dich denn nicht ein bißchen, daß 
ich dich hier aufſuche?“ 

„Cewiß freue ich mich,“ erwiderte fie, ſeinem flammen⸗ 
den Blick ausweichend und ihm ihre Hände entziehend. 
„Wie lange gedenkſt du dich in Lugano aufzuhalten?“ 

„Kind — ich glaube, du wäreſt mich am liebſten ſchon 
wieder los!“ rief er argwöhniſch. ; 

Sie lachte herzlich und ſah dann auf ihre Uhr. 

„Ein wenig Zeit habe ich noch, dann muß ich wieder 
heim, denn ich bin durch meinen Beruf ſehr in Anſpruch 
genommen. Es iſt nicht wie in Ulmenhorſt, und wir wer⸗ 


den nicht viel von einander haben. Edgar. 
„Warum nicht?“ fuhr er auf. „Du haſt doch ſicherlich 
Freiſtunden?“ N 
„Die habe ich eben jetzt, ſonſt würdeſt du mich hier 
nicht un, en haben,“ gab ſie zur Antwort. 


1 5 treffen wir uns alle Tage um dieſelbe Zeit „üben, höre einmal, Carmen,“ unterbrach er fie geren, 
: i 5 N ich glaube, du gehſt in deinem Pflichtgefühl zu weit oder 
„Das geht doch nicht, Edgar,“ wehrte fie erſchrocken. is d 
n ee 15 Di 8 ae ſch wi 3 Ni nur au ‚gute Manier 1 werden. 
„Was ſchadete das?“ 


ne ner I f. g P läglich Render 
„Eine Krankenpflegerin, die ſich tägli endezvous mit 
einem fremden, eleganten Herrn gibt — ſiehſt du denn 
nicht ein. daß das unmöglich iſt?“ 

„Aber mit deinem Vetter Carmen?“ wendete er ein. 
„Das noch viel weniger. Du weißt, daß ich ſozuſagen 
inkognito hier bin. Niemand im Sanatorium ahnt mei⸗ 
nen wahren Stand. 

„Warum verleugneſt du san eigentlich?“ fragte er und 
machte eine einladende Handbewegung nach der Bank, wo 
Carmen vorhin geſeſſen hatte. 
lieber ſetzen?“ 

Sie ſah ſich f 


auf die Bank nie 


„Wollen wir uns nicht 


eu und nerſtohlen um, ehe ſie ſich zögernd 
erließ. Er ſetzte ſich an ihre Seite. „Nun, 


den konnten, kam das Haus ſchließlich in den Ruf, es ſei 


nicht gewußt, und 


würde,“ antwortete ſie kurz. 
ihn als ſolche ausüben.“ 
‚Gräfin‘ willen irgendwelche 
laubte, 

eit gelten.“ 


Ich wüßte nicht einmal, 
zur Verfügung haben!“ rief er. jetzt ungeduldig werden? 


die Patienten. Wenn ich dort meine perſönlichen Beka 
ten empfangen wollte, jo wäre das — —“ 


bringen,“ geſtand ſie zu. 
allen Umſtänden 6 5 erregen, was ich in meiner 
lung vermeiden muß.“ a 


ich die weite Reiſe hierher gema 
einmal flüchtig be er ge 
zwungen bin. mich für ein 


o haft du doch einen ernſleren 
ich dachte es mit la.“ 


gedeckten Abendtiſchen zerſtreut, hatte ein vornehmes Neil 
kum Plat genommen. Engländer zumeiſt, nach dem 1 
Rockſchnitt modern gekleidet, in ſteifer, gerader Haltung 
den untadeligſten Manieren. 

Einige wenige Augenblicke hatte der Dichter ſich he 
ihnen umgeſchaut. Nun ſah er träumeriſch über das zarten 
Grünen rings in den ſorgſam gepflegten Parkanlagen — 
zu den noch immer ſchneebedeckten, einſamen Schweſzer 

Da klang plötzlich der ſchwermütige, feierliche Geſan 
Mannes in die ruhige, abgeklärte Abendſtimmung Yinein. 
gend, aber doch ſo unendlich beſcheiden formten ſich die! 
Töne. Es war Tolſtoi, als wenn die fremde Stimme erz 
vor unſagbarem, grenzenloſem Weh. Ihn erſchütterte d unt 
Selbſt die Geſichter der blaſterten Engländer verrieten Spa 
und Verwundern. 2 Er 

Dann kam der Sänger... „ 

Aber — er trug geflickte Schuhe, zerriſſene Hoſen un 
ſchäbigen, ganz zerlumpten Rock. Ein Bettelmuſikant — — 
abgegriffenen Filzhut in der zitternden, rauhbehaarten ii 
auf mildtätige Gabe wartend, ſtand er demütig vor den —— 
mit leiddurchfurchtem, lebensmüden Blick Bi; 

Der Hut blieb leer. Die vornehmen, reichen Englän 
peinlich betroffen, auf einmal fo unvermutet mit dem 7 
pöbel in nahe Berührung kommen zu müſſen — wichen bes 
aus, taten, als ſähen ſie den Bettelmuſikanten nicht. 

Der wollte gehen, enttäuſcht, traurig und elend? 

Ueber dieſes unmenſchliche, jo hartherzige Gebaren dene 
liſchen Gäſte tief empört, lief Tolſtoi auf den Alten zu und N" 
ihn freundlich und herzlich bei dem Arm... Dann 
ſich mit ihm zuſammen mitten unter die vor Erſtaunen 
loſen Engländer und beſtellte — der Graf für den ſchm 
Bettelmuſikanten! — Wein und Sekftt ee 

Die Engländer waren entrüſtet. Ein ſolches Benechme 
ſtanden ſie nicht. Eiligſt verließen ſie die Terraſſe. 

Der Sänger, ganz erſchrocken über dieſes Glück, wußte 1 
wie ihm geſchah. Es bedurfte vieler Mühe, bis ein Won 
ihm herauszubringen war. 

Dann ſaßen ſie lange beieinander. 
am Himmel, als die ſchickſalsdurſtige, junge Seele des 
noch immer gerührt den ergreifenden Geſchichten lauſchte, 
durchhungerten Nächten, muffigen Herbergen und von ji 
lichen, ſeltſamen Menſchen fo vieles, vieles zu erzühlen wu 

N N Richard Fielſe 


mlich 


Par: 
Die Sterne ſtandene 
2 


wurde von einer eigenartigen Krankheit befallen. Dah Bi 
das Haus trotz der Wohnungsnot ſeit Jahren leer oder 
immer nur auf ganz kurze Zeit bewohnt. 5 

Die Krankheit war ſehr ſchmerzhaft. Zuerſt ſtell 
Jucken und Brennen auf der ganzen Haut ein, dann wu 
Hals und die Arme rot, ſchwollen an und bedeckten ſich f 
mit Blaſen. In einigen Fällen geſellte ſich auch heftige 
und eine Entzündung der Augen hinzu. Dieſe Krankhei 
nungen pflegten ſich nach mehreren Wochen zu wiederho 
niemals die Urſachen der geheimnisvollen Krankheit entd 


und zwar von einem Ende des 18. Jahrhunderts ver 
Apotheker, der es erbaut und als Sonderling gegolten ha 
Kürzlich intereſſierte ſich nun ein Botaniker für da 
Gerank, von dem das Haus umſponnen iſt und das man b. 0 N 
wilden Wein gehalten hatte. Zu feiner Ueberraſchung maß 
feſtſtellen, daß er keinen wilden Wein, ſondern den ſoge 
Giftrebenſtrauch oder Giftſumach vor ſich hatte. Dieſer I 
iſt in Nordamerika heimiſch und kommt nur in wenigen 
plaren in Europa vor. \ 
Der Apotheker hatte ihn anſcheinend angepflanzt. 
Beeren des Strauches für mediziniſche Zwecke Verwend 
den. Die Blätter und Zweige des Gewächſes enthalten 
hauireizende Giftſtoffe. Man darf fie infolgedeſſen nicht 
bloßen Händen berühren. Das hatlen die ſpäteren Bei 
ſo war die Legende von dem verhexte 
entſtanden. a f f 


„Weil ich als Gräfin meinen Beruf nur halb erfülle 1 
„Das verſtehe ich nicht — es gibt viele Gräfinnen, 
Mag ſein, aber ich wünſche nicht, daß man mir um de 
8 Nuaſtch en erweiſen zu mil 
erſön 


Unt 


beanſpruche nur die, die meiner 
„Das klingt ſehr ſtolz, ſieht dir aber ähnlich. 


dieſen Umſtänden werde ich dich alſo lieber im Sanatorilil, 
als einfacher Müller oder Schulze aufſuchen, der dir Grü 
von deinen Angehörigen zu 


ringen hat,“ entſchied 


— nimm es mir nicht übel, 
wo ich dich empfangen dalle 
„Nun — zum Teufel — ihr werdet doch einen 


nell. 
„Auch das geht nicht 


„Wir haben nur die allgemeinen Gelelligaftsräumg f 


„Oder ich bin dir irgendwo und wie im Wege,“ 


er, von plößlicher argwöhniſcher Eiferſucht befallen, fort 


Sie zuckte unmutig mit den Schultern: 12 0 
„Du würdeſt mich allerdings in eine peinliche Lag 
„Denn dein Beſuch müßte u. 


„So.“ ſagte er verſtimmt, „und glaubſt du wirklich,! 
I t hätte, um dich 
rüßt u haben, noch dazu, wo ich 
ge Zeit in Lugano aufzuhal 
„Gezwungen?“ fragte ſie jetzt, froh, ablenken zu kü 
Grund zu deiner Herre 


(Fortſetzung fol 


7 
1 
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Erlebnis 
Von Hubert Wilm. 


gieſe Geſchichte iſt nicht kunſtvoll erdacht, ſie iſt die einfache 
Aung eines Erlebniſſes, das der Alltaglichkeit nielleicht 
anz entbehrt, das aber den Vorzug hat, von Anfong an 
Ende wahr zu fein. 

0 meinem Hotel mar ein Kellner. Er war nicht hochmütig, 
dr chtig, ausgezeichnet geſchult, ſtets dienſteifrig, ruhig, Aus 
Amend, höflich, ein vollendeter Bedienter, ganz feiner. Stel: 
"einem erſten internationalen Hotel würdig. Ueßerflüſſig 
an, daß er drei Sprachen beherrſchte: Deutſch, Engliſch, 


ſah ihn zuerſt vor einem Jahr. Damals war er noh 
Oberkelner. Er war nur einer von den vielen, aber doch, 
ö halb eines glänzend geſchulten Perſonals, auffallend durch 

Beſonderheit. Wie er Speiſen vorlegte, den Mokka ſernierte, 
Nporte anbot oder einen Whiſky hinſtellte, das hatte ſeinen 
ten Stil. Am auffallendſten war mir immer ſeine voll⸗ 
21 e Ruhe. Ich muß geſtehen, ich hielt fie für Phlegma. 

5 ich ihn jetzt wiederſayh, war er Oberkellner und ſtand der 
ance des gleichen Hotels vor, in dem ich ihm zum erſten⸗ 
fi gnet war. Er war nicht würdiger als im vorigen Jahr, 

erriſcher, nicht nervöſer. Er war der gleiche ruhige, höf⸗ 
id ſtille Menſch, als den ich ihn in Erinnerung hatte. 

5 mir vor einigen Tagen auffiel: er vergaß zuweilen 
Und das ſchien mir angeſichts ſeiner Schulung und ſeiner 
Reit unbegreiflich. 
zorgeſtern kam ich ſpät nachts mit einem Freund aus der 
es Hotels in die Dependance zurück. Wir wunderten uns, 
icht in der Halle brennen zu ſehen, wöhrend ſonſt um dieſe 
das Haus ſchon längſt im Dunkel lag. Ich läutete. Aber 
d mir darauf warteten, daß nach einiger Zeit der verſchlo⸗ 
ortner kam, die Tür aufſperrte und uns einließ, fand 
rend die Tür unverſchloſſen, und wir troten ein. Alle 
brannten, und auf dem Sofa neben dem Kamin ſaß, den 
it dem Arm ſtützend, der Oberkellner. Er hatte nicht ge⸗ 
wir kamen, und ſtand erſt, als wir unſere Mäntel ap⸗ 
„ longſam auf. Seine Anweſenheit an dieſem Ort, in 
erſunkener Stellung, berührte uns ſehr ſonderbar. Ich 
wann, ob er heute Nachtwache hätte, was er zögernd bejahte, 
Mes, wie ich jetzt glaube, nicht zutraf. 
Ale ift es mir klar, daß er an jenem Abend ſchon das vor⸗ 
was er dann am nächſten Morgen ausführte. Er wurde 
ch unſer Kommen daran gehindert. 
ſetzten uns für eine Viertelſtunde, und er brachte uns 
as Whiſty als Schlaftrunk. Mir fiel feine unheimliche 
ſchmerzlicher Geſichtsausdruck auf. Ich hielt das für 
Wir wechſelten mit ihm ein paar gleichgültige Worte 
Wetter, die Ueberfüllung des Hotels, über den eigen⸗ 
ha rakter der Schweizer Weine. Dann gingen wir auf 
immer. 
den nächſten Tag hatte ich mit meinen Freunden einen 
nach Davos verabredet. Ich ſtand zeitig auf und ſaß um 
en beim Frühſtück. Der kleine Junge meiner Freunde, 
ſeine engliſche Erzieherin frühſtückten mit mir. Als ich 
holte ich aus der Weſtentaſche meine Zigarettendoſe 
„ Und befühlte auch die anderen Taſchen, um nachzuſehen, 
alles Gewohnte eingeſteckt hätte. 
bas ſuchſt du in deiner Weſte?“ fragte der kleine Ulli und 
ir her. 
ach ſehe nach, oh ich ein Notizbuch, 
ußengel bei mir habe.“ 
s iſt das, Schutzengel? Laß doch mal ſehen!“ 
igte ihm meinen Talisman. Es iſt die hochreliefartige 
t eines Engels, der mit beiden Händen ein Buch hält. 
geliſtenſymbol, ehemals auf einem gotiſchen Meßbuch 
us Bronze und ſchwer vergoldet. In einem Säckchen 
t trage ich den Engel immer bei mir. 
um haſt du den Engel immer in der Taſche?“ fragte 
AN Br ihn behutſam aus ſeiner Hülle, um ihn erſtaunt 
hten. 


N 
A 


meinen Bleiftift und 


Örend ich das ſagte, kam der Oberkellner, den ich an die⸗ 
noch nicht geſehen hatte, an unſeren Tiſch und brachte 


Turn mn nannten 


N 3 
es Tagen liegt er im ſtroggepolſterten Käfig neben 
aden Solßzbaſtord und einem mageren Airdaloeterrier. 

der laughaarige, weißgraue, ruſſiſche Steppen⸗ 


zart durch die Gitterſtäbe nach den vorbeigehenden Men⸗ 
Ain Ant des Tierſchutzvereins ihre verlaufenen Lich: 
er Erſatz ſuchen. Starrt hinaus, wedelt, wartet. Seine 
Aderpfote iſt lahm, die guten Augen finh trüb, er iſt ſchon 
Nac Veteran des Lebens. 
er bleibt ſtehen und ruft ihn an, aber keiner nimmt 
Dallen iſt er zu alt. 0 10 
ar Ohren» feine Zellengenoſſen munter auf das Gebell in 
käfigen antworten, preßt er die Schnauze in das 
1 n winſelt. Ganz leiſe und todtraurig. — 
„un Jahren reiſte er in einem mit Kriegsgefangenen 
ten Viehwaggon non Sipirien nach Deutſchland. Sein 
einen Stleckſchuß in der Lunge und den Tod im Leib. 
ele die alte Rutter und leckte ihr die Hände, wenn fie 
den weichen Kopf ſtrich und ihre Tränen ſein Fell naß 
in Er Hatte feinen warmen, molligen Platz beim Küchen⸗ 
etparteion brachten ihm täglich Knochen und Happen, 
a. Nielten ihn bei den zoltigen Ohren jet und ſpielten 
N on, guten Tier, er war der Liebling der Gaſſe, und 
iD den harten, ereignisreichen Jugendjahren ein gutes 
"dene Leben gemeien — da kam dos Verhängnis: 
aſtguto trennte ihn in einem fremden Viertel von ſei⸗ 
en. Er humpelte ſchnuppornd die Spur zurſick, wer: 
He die Nacht halherfrpren in einer Baubaracke, ſuchte 
weifſer. Zur Kalle und Müdigkeit lam noch der 
‚rich an Fleiſcherläden vorbei, wühlte in Abfällen, 


— — 


Hundetragödi 
ö Von Volkmar Iro. 


Fuß nicht mehr weiter konnte. 


I einen alten Knochen. Ein Junge ſtreichelte ſeinen 


neren rente neee 


Unte ralf 


, 


Sonntag, den 9. September 1928 
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Am Telephon g 


Novelle von Michael Mirogoff. \ f 


Er: Hallo! Fräulein geben Sie mir bitte Nummer 2801! 
Jo! 2 | 

Sie: Hallo! Wer ſpricht dort? Wen münſchen Sie zu 
ſprechen? 


Er: Iſt dort Rofa Nicco, bitte? 

Sie: Nein, falſch verbunden! 

Er: Möglich, aber ich bitte Sie, geduldigen Sie ſich einen 
Augenblick, ich möchte — — 

Sie: Was iſt denn? Wie? 

Er: Sie haben eine ſo ſüße Stimme! 

Sie: O, das weiß ich ebenſogut. 

Er: Aber meine Gnädigſte, was wiſſen Sie von Ihrer 
Stimme? Sie dringt ſo tief in die Seele des Menſchen ein, daß 
man — wie ſoll ich es nur ſagen ... Hören Sie noch? 

Sie: Ja, ich höre 

Er: Alſo dann paſſen Sie bitte auf. Ich frage Sie nicht 
nach Ihrem Namen, aber ich bitte Sie im Namen ... ja im Na⸗ 
men Ihrer ſüßen Stimme, mich des Genuſſes, Ihre Stimme von 
Fall zu Fall zu hören, nicht zu berauben. Sie können durch den 
Apparat reden was Ihnen beliebt, Sie können mir ſogar aus 
Tolſtois Schriften Bruchſtücke leſen ... Ich bin überzeugt, daß 
Sie eine intelligente Dame ſind und gute Bücher leſen. Wenn 
man ſo eine Stimme beſitzt ... Hören Sie?. Hallo 
Hören Sie? 

Sie: Ja, ich höre. i 

Er: Ich danke Ihnen! Ich bitte Sie, ich flehe Sie an, jagen 
Sie dieſe Worte noch einmol! 

Sie: Ein merkwürdiger Menſch! 
ich höre! 

Er: Ach wie ſüß, wie reizend! Ich möchte, daß Sie mich 
verſtehen ſollen, ich bin nämlich ſo einſam, ſo ſchrecklich einſam, 
trotzdem ich viel unter Menſchen bin. Dank der Telephondame, 
die mich heute einmal richtig verbunden hat, d. h. indem fie mir 
eine andere als die verlangte Nummer gab .. heute freue ich 
mich! Warum ich mich freue? Heute iſt in mir das Gefühl fürs 
Leben aufgewacht und ich bin glücklich, Ihre einfachen Worte zu 
hören! ... Ihre Stimme .. Hallo, hören Sie eigentlich noch, 
was ich ſpreche? 

Sie: Ja, ich höre alles, bitte reden Sie weiter! 

Er: Das freut mich, das freut mich wirklich ſehr! Feinſüh⸗ 
lige Menſchen ſind meines Erachtens nach fähig, zu empfinden, oh 
die Worte eines andern wahr oder gelogen ſind. Oder ſtimmt 
das nicht? 

Sie: Doch ja, ich habe oft darüber nachgedacht. 

Er: Ich bin überzeugt, daß die heutige falſche Verbindung 
mir vom Schickſal beſtimmt war. Denn ich habe in meiner Ein⸗ 
ſamkeit das Bedürfnis empfunden, mich mit Ihnen ouszuſprechen. 
Ihre Stimme iſt eine Rettung für mich, gloußen Sie mir 
Hallo!! 

Sie: Ja.. Ja, ſprechen Sie nur weiter! 

Er: Werden Sie mir glauben, daß ich in meiner Einſamkeit 
Ihre zarte Haut und Ihre ſeidene Hand zu berühren das Gefühl 
habe? ... Hallo! .. . Warum ſchweigen Sie? 

Sie: Weil ich Sie ſprechen hören möchte. 


Sthön, ich wiederhole: Ja, 


Ey 


mir eine Flaſche Waſſer. Nie vorher hatte ich an ihm beobachtet, 
daß er auf ein Geſpräch horchte oder neugierig am Tiſch ſtehen 
blieb. Ich ſagte guten Morgen, als er hinter mich trat und das 
Waſſer auf den Tisch ſtellte. Er blieb ſtehen. Verwundert blickte 
ich mich um, und nie in meinem Leben werde ich den Blick ner: 
geſſen, mit dem er auf den goldenen Engel ſtarrte. Er war um 
einen Schatten blaſſer als am Abend vorher, und ſein Geſicht war 
von Gram durchfurcht. Mir war unheimlich zumute. 

Raſch ſteckte ich den Engel ein, ſtand auf und beſtieg den Wa⸗ 

gen, der uns zur Bahn brachte. Den ganzen Tag mußte ich an 
das ſchreckliche Geſicht des Kellners denken. ; 
Spät abends kamen mir zurück. Das Haus war hell erleuch⸗ 
tet, und an der Treppe erwarteten uns der Pförtner, der Die⸗ 
ner meiner Freunde und ein fremder Kellner. Ich fragte 
ſofort nach dem andern Kellner. 
zur Antwort. 


} Joſcha medelte freudig und lief ihm hinkend nach, die 
Stiegen hinauf, kroch raſch durch die geöffnete Türe in die Kſiche, 
ſetzte ſich zum Ofen und hob wie bittend die lahme Pfote gegen 
die Menſchen, die um ihn ſtanden und üher ſein Schickſal ſtrftten. 
Am nächſten Morgen zog ihn der Junge heulend wieder die Trep⸗ 
pen herab, lief an einer Ecke fort. Joſcha blieb im Schnee ſitzen 
und wartete geduldig. Lief zurück, wartete vor dem Haus. Als 
man ihn verſagte, machte er ſich wieder auf die Suche nach Ab⸗ 
fällen, ſchlief zwei Nächte im Vorraum einer Sommerlaube. Bet: 
teſte und vagabundierte eine Woche lang, bis er mit dem lahmen 
Stumpf und halb erfroren ver⸗ 
kroch ex ſich im Gebüſch eines Vorſtadtparks. Ein junger Dackel 
ſtöberte ihn auf, nerbeilte ihn. Man zog ihn heraus, ſchleppte 
ihn in ein Haus. Ein Rudel Menſchen ſtand wieder um ihn, 
gaffte, zuckte die Schultern. Eine arme Frau gab dem verwahr⸗ 
loſten Tier Nachtquartier und einen Teller Suppe. Am Morgen 
kam der Wagen und holte ihn in das Aſyl. — 

Jetzt liegt er im Käfig und ſtarrt durch die Gitterſtäbe hin⸗ 
nus. Es iſt der ſechſts Tag, der letzte Termin. Der Auffeher geht 
ſchon herum und notiert. Bleibt vor dem Käfig ſtehen. Joſcha 
medelt freudig und verſucht hochzukommen, aber der lahme Fuß 
iſt zu ſchwach. Der Aufſeher ſchreibt ihn und den Spitzpaſtard 
auf, geht wafter, ſtellt die Liſte der Todeskandidaten für den näch⸗ 
ſten Tag zuſammen: 

Meiſt Baſtarde oder alte, häßliche, kranke Tiere. Die Aus⸗ 
geſtoßenen. Verhrouchten, Ueberflüſſigen. Niemand will fie neh: 
men, und das Aſyl braucht Platz. Morgen erhält jeder eine 
Plauſäureinſeklion — es geht ſchnell und ſchmerzlos. — Josch 
wedelt und ſieht dem Aufſoher nach. Er hofft noch immer und 
denkt an jeinen warmen Platz beim Küchenherd. — 


—U—ää—ñũ — — % 


Er ſei nicht mehr da, bekam ich 


Er: Sprechen Sie nun ein wenig, bitte!. bitte! 5 

Sie: Ihre Unterhaltung iſt mir ſehr angenehm .. Sie ſpre⸗ f 
chen ſo zärtlich, und im nächſten Augenblick ſo befehlend, ſo ge⸗ 
bieteriſch. Sie beſitzen eine wunderbare Kraft in Ihrem zwingen⸗ N 
den Tone. Ich bitte, lachen Sie nicht über mich, aber ich bin von 1 
Ihrer Unterhaltung jo wohlig berauſcht ... Es iſt merk 1 
würdig \ 

Er: Fahren Sie fort .. ich flehe Sie an: Sprechen Sie! a 

Sie: Was joll ich Ihnen noch mehr jagen? Meine Lebens 1 
weiſe wird ſie gewiß nicht überraſchen. Sie können ſich das Leben Pa 
einer verheirateten Frau, die für ihren Mann Gleichgültigkeit er 
und zu ihren Kindern große Liebe fühlt, ja deutlich genug note 
ſtellen. 

Er: Sie ſind demnach verheiratet? 

Sie: Wundert Sie das? Es gefällt Ihnen wohl wenig? 

Er: Im Gegenteil, das macht Sie nur noch intereſſanter. 

Sie: Ich bin noch jung, und man ſagt, daß ich auch ſchön 


Er: Ich fühle es, auch wenn Sie es mir nicht ſagen wür⸗ 


Sie: Ich glaube, daß es Gottes Wille war, daß Sie durch 
einen Irrtum der Telephondame meine Nummer bekommen ſoll⸗ 
ten, weil ich doch jo einjam bin und mich mit jemandem ausſpre⸗ 
chen möchte. O, wenn Sie wüßten, wie ich meine Zimmer haſſe, 
ſie ſind mit ſchlechten Bildern behangen, mit teuren, geſchmack⸗ 
loſen Möbeln gefüllt, und die Uhr .. dach dieſe macht mich mit 
ihrem Ticken wahnſinnig .. ich bin noch jo jung. aber ich 
fann Ihnen doch nicht alles erzählen ... ich kenne Sie doch ja 
wenig 0 

Er: Bitte .. bitte, ſprechen Sie nur weiter! 

Sie: Ich bin noch jung — und um mich FJerum herrſcht eine 
Finſternis. Ich möchte leben und lachen .. . Ich bin ja der 
Dame vom Amte ſo dankbar, von heute an wird das Leben für 
mich Sinn und Inhalt haben .. non heute an, wenn 

Er: Hallo, hallo! ... mein Gott, hallo! 

Die Dame vom Amt: Was für eine Nummer haben Sie ver⸗ 
langt? 

Er: Was heißt das, „was für eine Nummer“? Dieſelbe, von 
der Sie mich eben getrennt haben. Es iſt doch ſchrecklich! Hallo, 
Amt! Ich bitte Sie, liebes Fräulein, erinnern Sie ſich und vera 
binden Sie mich wieder mit dem Teilnehmer, mit dem ich geſpro⸗ 
chen habe! Haben Sie Erbarmen! 0 

Die Dame vom Amt: Wenn Sie angerufen worden ſind, müje 
ſen Sie abwarten, bis ſich der Teilnehmer wieder meldet. Ich 
kann unmöglich feſtſtellen, mit wem Sie früher geſprochen haben. 

Er: Zum Teufel nochmal! 

Durch den Irrtum der Telephondame hat ſich eine merkwür⸗ 
dige tragiſche Begegnung zweier Seelen abgeſpielt, zweier Mens 
ſchen, die ſich nie geſehen haben. Und dieſelbe Dame, die durch 
eine kleine Handbewegung zwei Seelen einander nahebrachte, 
hat mit derſelben Bewegung wieder die eine von der andern für 
immer getrennt 5 


(Einzig berechtigte Uebertragung von Philipp Paneth.) . 


bin. 


den. 


Ehe ich auf mein Zimmer ging, erfuhr ich es durch den Die⸗ 
ner: Er hatte ſich am Morgen, unmittelbar nach unſerem Weg⸗ 
gange, in ſeinem Zimmer erhängt. 

Dieſe Nacht konnte ich nicht ſchlafen. Immer ſah ich den 
ſtarren, auf den Engel gerichteten Blick des Kellners vor mir. 
Als ich am Morgen dem Diener die Frage noch dem Warum 
vorlegte, erfuhr ich: Seit Jahren litt der Kellner an Magenkrebs, 
hatte gräßliche Schmerzen, konnte nichts eſſen, lebte non Geträn⸗ 
ken und Morphium. Er verheimlichte ſein Leiden, war für keine 
Fürſprache zugänglich. u 

Nun frage ih: Hätte man dieſes ſchreckliche Ende nicht ver⸗ 
hindern können? Wer konnte es ahnen, was er litt, wer wiſſen, 
daß hier gutes Zureden einen Menſchen hätte retten können? 
Freilich, er ſagte nichts, er war ein guter Kellner, er wußte, mas 
ſich gehörte, er beläſtigte nicht Gäſte mit ſeinen perſönlichen An⸗ 
gelegenheiten. Denn, um Gotteswillen, welcher Gaſt wollte das 
auch? Aber ſind wir denn nicht alle Meuſchen? 

Er konnte nichts eſſen und trug doch Tag für Tag die erle⸗ 
ſenſten Leckerbiſſen mit freundlichem Lächeln für andere auf. Er 
ſah all die Lebenslust, die Ausgelaſſenheit eines Publikums, das 
ſich aus allen Nationen der Welt zuſammenſetzt. Aher er hörte 
ii ein Wort, das an ſeine Seele pochte, und das ihm Troſt 
ach. } 

Der (Engel, der goldene Engel, das glaube ich feſt, der gaß 
ihm die Kraft zur letzten Erlsſung .. 


Warten 
Von Th. Rie Andro. 


Man hot ausgerechnet, wieviel Stunden ſeines Lebens der 
Menſch varſchlüft, vorißt, verarbeitet; aber noch niemals hat ſich 
jemand die Mühe genommen, auszurechnen, wieviel Zeit der 
Menſch überflüſſig nermariet. N 

Dabei meine ich nicht das große abſtrakte Warten ouf das 
Glück, auf die Liebe, auf den Haupttreffer, mit dem manche Mon⸗ 
ſchen ihr Leben verbringen: nein, nur das konkrete, ſtundenhafte, 
* einer Sache entgegenblickt, die eintreten müßte, und es nicht 
ut. 

Dabei wird der Theorethiker zwei Arten des Wartens unter⸗ 
ſcheiden: das tragiſcho, ſchickfalpolle, das einem geliebten Mans 
ſchen, einer Nachricht entgegenzittert, das ſich auch im Vorzimmer 
des Arztes abſpielen kann; und das bangle, gemeine, das, durch 
Unwichtiges veranlaßt, dich um koſtharſte, nie wieder zu erichande 
Lebenszeit bringt. 

Diele letzte Form, dies iſt das Schlimmſte, macht dich „fein⸗ 
innig“. Vor lauter Langmeile beginnſt du zu beobachten, was 5 
dich nicht im geringſten intereſſiert; du lauſcheſt Geſprächen; mu 
ſagſt: nein, wie fein das gelbe Haus gegen den grauen Himmel 
ſteht — wenn ich nicht warten müßte, hätte ich os nie bemerkt. 
Gieb lieber zu, daß du den Unpfnktlichen ouf der Stelle ſchlachten 
möͤchteſt; du biſt dann natürlicher. 1 
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Kennſt du, o Freund, die Situation, da du, behaglich im 
Schnellzug ſitzend, plötzlich erfährſt, daß er gerade ſeit vorgeſtern 
an deinem Reiſeziel nicht hält? (Immer tut er das gerade ſeit 
vorgeſtern nicht.) Daß du ſchon in einer früheren Station her⸗ 
aus und drei Stunden auf einen Perſonenzug warten mußt? 

Wutſchnaubend ſteigſt du an einem Ort aus, den du dir nie 
im Leben gewünſcht haſt, zu ſehen. Auf dem kleinen Stations⸗ 
gebäude liegt die Mittagsglut. (Immer paſſiert dergleichen in 
der heißeſten Zeit.) Schokoladenautomat und Perſonenwage wer⸗ 
den dir die Zeit nicht kürzen, alſo lieber die baumloſe, ſtaubige 
„Bahnhofſtracke“ entlang zum Ort. Das Städtchen beſteht fait 
nur aus einem Marktplatz; haſt du Glück, iſt er halbrund, von 
alten Gebäuden gebildet; da du aber meiſt Pech haſt, iſt er vier⸗ 
eckig und von Einſtockhäuſern aus den neunziger Jahren beſtan⸗ 
den. Dafür ſind die Bezeichnungen der Läden durchaus groß⸗ 
ſtädtiſch: da, wo zwei vorjährige Kleider trübſelig im Schaufen⸗ 
ſter baumeln, iſt ein „Modenhaus“, gleich dantden der „Schuh⸗ 
ſalon“. Der Friſeur preiſt Bubikopfſchnitt an und erweiſt durch 
Radtobeitandteile und Grammophonplatten, daß er ein moder⸗ 
ner Geſchäftsmann iſt. Von einem Kinoplakat grüßt Harry 
Liedtke, und nächſte Woche iſt Sommerfeſt beim Braunen Hir⸗ 
ſchen. Vergebens ſuchſt du nach irgend etwas, was der kleinen 
Stadt allein gehört, was ihr Beſonderes iſt; es nützt dir nichts. 
So knapp iſt deine Zeit, an ſoviel ſchönen Dingen führt das Le⸗ 
ben vorbei, die man nicht genießen kann, und gerade hier ſollſt 
du drei koſtbare Urlaubsſtunden verbringen! 

Es kann ſein, daß unter den vielen olbern⸗ neugierigen 
Blicken, die dir folgen, auch ein Menſchenſtück iſt; er kommt viel⸗ 
leicht unter einer Hornbrille hervor und gehört — aber du er⸗ 
fährſt es nie, wem er gehört. Er ſagt: ich ſehe ſchon, daß du ein 
Fremdling bift, der hier nichts zu ſuchen hat, der nur wartet; 
aber ich, ich warte ſchon ſo lange Zeit, und ich kann nicht, wie 
du, gleich in den Zug ſteigen und fortgehen auf Nimmerwieder⸗ 
ſehen! Was ſind die paar Stunden? Aber ein ganzes Le⸗ 
ben 

Wenn Menſchen gut zueinander wären, gäbe es jetzt viel⸗ 
leicht ein Geſpräch, vielleicht ein Bekenntnis, vielleicht eine 
Freundſchaft fürs Leben; aber dergleichen kommt nur in Ich⸗No⸗ 
vellen vor. In Wirklichkeit iſt der Menſch gehemmt und ſcheu; 
lo kommt man nicht zuſammen. . 

Vielleicht iſt es doch beſſer, zur Station zurückzukehren, am 
Ende gibt es ſchon eine Zeitung. Man ſetzt nun doch den Auto⸗ 
maten in Bewegung, ſieht alle drei Minuten auf die Uhr — und 
wirklich, ein paar Bauersleute erſcheinen mit Körben, der Mann 
am Billettſchalter wiſcht ſich den Bierſchaum vom Munde und 
läßt geräuſchvoll das Schiebetürchen hinauf, ein Mädchen kommt 
mit verwelkten Zyklamenſträußen, der Stationsvorſtand ſetzt er⸗ 
regt die role Kappe auf — dein Perſonenzug „brauſt“ heran, die 
Wartezeit iſt zu Ende, du ſtürmſt in dein Abteil, ſelig, daß das 
Leben wieder beginnt — und ahnſt nicht, wie bald du irgendwo 
und irgendwann auf irgendwas wirſt wieder warten müſſen! 


Der Plattfuß — eine Volkskrankheit 


Die Plattfußerkrankung iſt lange Zeit nur vom rein ärztlich⸗ 
chirurgiſchen Standpunkt aus betrachtet worden, aber in neueſter 
Zeit tritt die ſoziale Frageſtellung immer mehr in der Vorder⸗ 
grund, da man erkannt hat, daß es ſich hier um eine überaus 
verbreitete Erſcheinung handelt. Ein hervorragender Kenner 
konnte das Wort prägen, „daß es kaum eine Krankheit gibt, die 
loviel ſoziales Elend ſchafft, wie der Plattfuß“, und der bekannte 
Orthopäde Dr. Guſtav Muskat fordert jetzt in der „Deutſchen 
Mediziniſchen Wochenſchrift“ auf, alles daranzufehen, um dieſe 
„Volkskrankheit“ zu bekämpfen und zu verhüten. Das eigen⸗ 
tümliche des Plattfußes iſt es ja, daß alle Länder, Raſſen und 
Völker, alle Berufsitände, Altersklaſſen und Geſchlechter davon 
betroffen werden, ohne daß ſich außer der prozentualen Beteili⸗ 
gung erhebliche Unterſchiede nachweiſen laſſen Es gibt einzelne 
Berufe, wie z. B. die der Kellner, der Bäcker, auch der Zahn: 
ärzte, die beſonders daran leiden, aber man ſindet auch eine große 
Zahl von Plattfüßen gerade bei Bergbewohnern, die ſchon von 
früher Zeit an ſchwere Laſten fefepven und in klobigen Stiefeln 
gehen. Ein großer Prozentſatz der Plattfußleidenden wird eine 
Zeitlang arbeitsunfähig, ſo daß dadurch der Allgemeinheit große 
Werte verloren gehen. 

Während früher die Männer annähernd doppelt ſo viel Er⸗ 
krankungen an Plattfuß aufwieſen als die Frauen, iſt heute der 
Plattfuß mehr und mehr geradezu zu einem „Frauenleiden“ ge⸗ 
worden. Während ſich früher die Zahl der männlichen zu den 
weiblichen Kranken wie 9 zu 5 verhielt, iſt jetzt das Verhältnis 
wie 3 zu 5. Dies läßt ſich leicht daraus erklären, daß die Frauen 
heute viel mehr als früher im Berufsleben tätig jind, daß fie 


auch im Haushalt größere Laſten zu tragen haben. Der Platt- 


fuß wird direkt als Berufskrankheit der Hausfrau und der Haus⸗ 
angeſtellten bezeichnet, d. h. die meiſten Frauen müſſen infolge 
ihrer häuslichen Arbeit erkrankt ſein. Berückſichtigt man die 
erſchreckend hohen Zahlen bei den Schulunterſuchungen, bei denen 
weit über 50 Prozent aller Kinder Plattfüße oder die Anlage 
dazu beſitzen, ſo muß man um die fortſchreitende Schädigung der 
Volksgeſundheit dadurch ſehr beſorgt ſein. 

Auch in Ländern mit beſſeren wirtſchaftlichen Bedingungen, 
wie in den Vereinigten Staaten, hat man auf dieſe Entwicklung 
ſein Augenmerk gerichtet und eigene Anſtalten und Schulen für 
„Jußheilkunſt“ gegründet, an denen hervorragende Unwerſitäts⸗ 
lehrer unterrichten und durch die man das Intereſſe der weiteſten 
Kreiſe für eine rechtzeitige Verhütung gewinnen will. Alle Unter⸗ 
ſucher ſtimmen darin überein, daß der Plattfuß in mehr als 90 
aller Fälle erworben wird und bei rechtzeitiger Erkenntnis allen 
Schäden vorgebeugt werden kann. Nach den Schulunterſuchungen 
ergibt ſich eine Zunahme des Plattſußes mit ſteigender Klaſſe 
und ſteigendem Alter; die Häufigkeit dürfte neben dem Kindes⸗ 
alter im zweiten und dritten Jahrzehnt liegen. Plattfußkranle 
können nach dieſem Alter ihren alten Beruf nicht mehr ausfüllen 
und nur leichtere Arbeit verrichten. Man muß daher bereits 
im Kindesalter, in der Schule, beim Sport, beim Turnen, bei 
der Berufswahl und im Erwerbsleben alle Schädigung ausſchal⸗ 
sen. Die ärztliche Kunſt vermag die ſtehende Krankheit einzu⸗ 
ſchränken und ſchwere Veränderungen durch Operation jo zu be: 
einfluſſen, daß die Gehfähigkeit und damit die Lebensfteude wie⸗ 
ver hergeſtellt wird. 


— ——ä—äò ñ vſ— — 


22 20 fe 
Der Türke 
Von Kurt Tucholſky. 

Ich hahe in Patris einen Türken kennengelerat, der war 
franzöſiſchet Untertan, ſprach engliſch und deutſch. (Mitunter iſt 
es gar nicht ſo einfach im menſchlichen Leben.) Im Kriege 
hatte dieſen Polygott Kunze bei der türkiſchen Armee Dolmet⸗ 
ſcherdienſte getan, und da hat er wohl vieles gelernt. dieies auf⸗ 
geschnappt ... Er überſetzte ſehr gewandt; als wir mit einem 
Engländer nicht recht zu Rande kamen, vermittelte er wortgetreu, 
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ſpinat. 


Sie ſollen meine Frau werden! 


Von Curt Kriſpien. 


Farland war gewohnt, das Wartezimmer des Rechtsanwaltes 
leer zu finden. Dann ſetzte er ſich und blätterte in den Jour⸗ 
nalen, die ſo neu wie dieſe junge Praxis waren, bis der Direktor 
zum Sprechzimmer öffnete und ihn vegrüßte: „Na komm' rein, 
es iſt ja doch niemand da!“ Darauf tranken ſie einen guten 
Schnaps und plauderten ein bißchen. Sie waren Jugendfreunde. 

Diesmals, als Farland das Wartezimmer betrat, war es 
nicht leer, ſondern eine junge Dame ſtand darin. Stand groß 
und ſchlank und faſt ein wenig zu jelbjtischer (wie es Farland 
ſcheinen wollte) in der Nähe des Fenſters. Vermutlich hatte ſie 
ihn kommen ſehen. Nun ſetzte ſie ſich und ſah ruhig vor ſich 
nieder. s 

Mit maßlos hochmütigem Geſicht, abweiſend und von auf⸗ 
reizender Gleichgültigkeit in den Bewegungen, wirkte fie auf 
Jarland, der ſich in ihrer kühlen Schönheit unverhofft dicht gegen⸗ 
überſah, ſo mächtig, daß er ſofort von dem quälenden Verlangen 
erfüllt wurde, mit dieſer Frau in irgendeine Beziehung zu treten. 
Im guten oder böſen. 

Er ſagte: „Guten Tag.“ Er fand das dumm oder doch lächer⸗ 
lich. Viel lieber hätte er geſagt: „Wer biſt du?“ und: „Ich will 
dich haben!“ Spröde und gepreßt klang ſeine Stimme. 

Die Dame ſah nicht auf und dankte nicht einmal 

Farland wurde rot. Er wußte nicht, ob Zorn oder Beſchä⸗ 
mung die Urſache war. Die Lage war ihn neu. Bisher hatten 
die Frauen ihn verwöhnt, mit ſolcher Nichtachtung war er noch 
nie behandelt worden. Anſicher zog er ſich einen Stuhl heran, 
unſicher ließ er ſich nieder. Er fühlte ſich geduldet. Er war ge⸗ 
kränkt und verſchlimmerte dies Gefühl nach Art der Empfindlichen 
durch übertriebene Selbſtquälereien. 

Da ſitzt ſie nun, und ich bin nichts in ihren Augen! Nicht 
wert, daß ſe meinen höflichen Gruß erwidert. Ein Kopfnicken 
iſt zu viel für mich. Sie nimmt von mir nicht Kenntnis. Ich 
bin der Tiſch, der vor ihr ſteht, der Schrank im Winkel. Ich bin 
— im beiten Fall — die Fliege, die ihr Haupt umſummt. Es 
wird gut fein auſzuſtehen und fortzugehen, bevor ich eine Dumm⸗ 
heit mache, ſo dachte Farland erbittert. 

Aber er ging nicht fort. Er begnügte ſich damit, an der Tür 
den Lichtſchalter anzukniſen, denn es lag ein dammeriges Grau 
über dem Zimmer. Als er zurückkam, ſah ihn die Dame an und 
ſagte freundlich: „Danke ſchön.“ Sie hielt eine Zeitſchrift in der 
Hand und fing an zu leſen. 

Was bedeutete denn das nun wieder? Die Ueberraſchung 
ließ ihn abermals erröten. Sie dankte! Dabei hatte es durchaus 
nicht in ſeiner Abſicht gelegen, ihr das Leſen zu erleichtern. Er 
hatte gar nicht bemerkt, daß ſie las. Ste mußte damit begonnen 
haben, als er aufgeſtanden war. 

Unruhig und voll Zweifel, wie er ſich zu verhalten habe, 
ſah Farland ihre weißen Finger langſam die Seiten umlegen. 
Ein mittgoldener Ehering an ihrer rechten Hand ſtörte und reizte 
ihn zugleich. Die weiche Beleuchtung, das nett und wohnlich ein⸗ 
gerichtete Zimmer, das vertraulich nahe Beieinanderſitzen ließ 
in ihm die Täuſchung möglich werden, er ſäße zu Haus mit ſeiner 
Frau beim Abendeſſen. Freilich paßten zu dieſer Vorſtellung 
weder Hut noch Straßenkoſtüm. Unter ſolchen Umſtänden ſchien 
ihm das Verheiratetſein eine erſtrebenswerte und ungekannte 
ſchöne Sache, und es war direkt verwunderlich, daß nicht alle 
Leute Eheleute waren. i 
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ohne Verdrehungen und Abkürzungen — ſehr gut. Dann ſprach 
er mit mir deutſch. 

Er ſprach und ſprach, und je länger er ſprach, deſtoweniger 
paßte ich auf das auf, was er ſagte — und zum Schluß fielen 
mir faſt die Augen aus dem Kopf. Wo hatte ich dieſen Jargon 
ee einmal gehört? Was war denn das, was dieſer Menſch 
Iprach? 

Ich fragte ihn nach einem gemeinſchaftlichen Bekannten. 
„Donnerwetter!“ ſagte der Türke, „das war vielleicht ein Kerl!“ 
Ich ſah ihn an, in ſeinen Augen war kein Arg; er war feſt über 
zeugt, reines Deutſch geſprochen zu haben. Ja — ich nickte bei⸗ 
fällig. Und dann ſprachen wir von der Verpflegung in der 
Kriogstürke. „Da haben wir eine Nummer jeſoffen!“ ſagte der 
Türke, einfach verheerend —!“ ö 

„Ah! —. Jetzt wußte ich, wo er ſein Deutſch gelernt hatte. 
Und durch ſein Deutſch erſchienen wie durch einen Schleier die 
Lehrmeiſter dieſer erfreulichen Grammatik; mit hohem Kragen, 
mit Monokel, mit leicht geröteten Geſichtern, mit den nötigen 
„Harems⸗Adreſſen“ in der Bruſttaſche, deklunkert mit deutſchen, 
öſterreichiſchen und türkiſchen Orden, mit dem ganzen Bahnhofs⸗ 
„Kümmeltürke ſoll ma reinkomm, überſetzen!“ Er nis 
ſelte wie ſie. Er ſchleppte die Worte wie ſie, ließ die Endſilben 
fallen, hatte genau den Timbre fauler Verachtung, der es nicht 
verlohnt, das Maul aufzumachen. Er hatte es alles abgeguckt. 

„Kenne die Brüder da unten janz jenau!“ fagte der Türke. 
Und im Geiſt ſegnete ich die deutſche Kultur, die Jo ſchöne Früchte 
trägt und an der die Welt im allgemeinen und dieſer Türkei im 
beſonderen ſo herrlich geneſen war. 


Der Rivale 


Novelle von Hans von Wilsdorf. 


Die Stadt dampfte. — Zehn lange Stunden hindurch hatte 
ſich die unbarmherzige Sonnenglut in die Mauern gefreſſen, die 
nun ſchwülen Atem von ſich gaben. Trotz ſternklarer Sommer⸗ 
nacht drang keine Kühlung in den Steinhaufen der Großſtadt. 

Solche Nächte waren Max Kalenſkis beſte Arbeitszeit. 

Da ſchloſſen ſogax oft die vorſichtigeren Hausbewohner die 
Fenſter im Erdgeſchoß nicht, um wenigſtens die friſche Morgen⸗ 
luft in die Zimmer zu laſſen. In ſolcher Nacht konnte man beſ⸗ 
ſere Beutezüge machen als je ſonſt im ganzen Jahr. 

Map ſtrich vorſichtig die Straße entlang, die Mütze tief ins 
Geſicht gezogen. Mit Kennermiene muſterte er eine prunkvolle 
Villa gegenüber. Prächtige ſeidene Vorhänge an den Fenſtern. 
Klobige Umriſſe ſchwergeſchnitzter Möbel innen .... Da drin 
mochte wohl manches zu holen ſein 

Die vier erſten Fenſter rechts vom Eingang waren weit ge⸗ 
öffnet; im nächſten Zimmer brannte noch Licht, ein ſchwarzer 
Schatten bewegte ſich hinter heller Gardine. — Höchſtwahrſchein⸗ 
lich das Schlafzimmer. 

Schnell huſchte er über die Straße und ließ die Taſchenlampe 
nor dem Namensſchild am Haustor aufblißen. „Dr. Schmidt, 
Facharzt uſw.“ Na ja, der würde ſchon genug Wertvolles in ſei⸗ 
ner Bude haben , wenn er man bloß erſt im Bette läge 
5 Goduld iſt die erſte Bürgerpflicht des Einhrechers. 


tax ging auf ſeinen Vrobachſ and zurück und wartste nr 


noch eine Sipopatrouille vorbei. — So, jetzt war's ſoweit! . 


. 


chenſtill, bis das Licht im Schlafzimmer erloſch. Dann ließ er | 
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„Gnädige Frau,“ ſagte er ſorgfältig betont, „es iſt na 
unrecht von mir, Sie anzuſprechen, venn meine Abſichten ſin 
denkbar ſchlechteſten. Nicht im banalen Sinne. Oder auc 
Wie Sie es aufzufaſſen wünſchen: Sic ſollen meine 
werden!“ 

In der kleinen Pauſe, die er nun eintreten ließ, lange 
Worte „Sie ſollen meine Frau werden“ lange und 
nach. Ku; 
Jetzt wird fie aufſtehen und Hinausschen, dachte BU 
oder fie wird mich empört zurechtweiſen oder — fie wird M 
verhandeln. ; 

Nichts davon geſchah. Sie ſaß mit leicht geſenktem Mt 
blätterte gleichmütig mit ihren weißen Fingern im 
Sie ſah — chien Farland — wieder ſehr ital; und unnah 
und dies neue, völlige Nichtbeachten nach der kurzen Faun 
keit erregte ſeinen Zorn in ſo hohem Maße, daß er nicht 
ſprechen konnte. Gr fand ſie grauſam und teufliſch. Er 
bei den Schultern packen und brutal aufrütteln mögen au 
damenhaften Reſerviertheil. Vielleicht hätte er's noch weil 
jedes Blatt, das ihre gleichmütigen Finger umiegten, 
ſeine Wut. Aber die Tür des Sprechzimmers öffnete N 
der Rechtsanwalt erſchien mit einer liebenswürdigen Ver 
„Darf ich bitten, gnädige Frau!“ Be 

Sie erhob ſich ſofort und ſchickte daber Farland cine 
Blick zu. Ihre Augen waren wiſſend und klug und da 
wenig verwundert, ungefähr, als ob ji! jagen wollten: Pa un 
du nicht, mein Lieber, was das für eine komiſche und 
Sache mit dem Leben iſt, und vor allem mit der Lie 
Solche Augen waren das! 99 

Farland blieb verwirrt zurück. Er ſah auf die Tür, 
hinter den beiden geſchloſſen hatte, und vertrieb ſich die? 
mit ſinnloſen und überflüſſigen Verrichtungen, kramte in 
Vrieftaſche, zog vor dem Spiegel ſeinen Schlips zurecht u 
mit ungeduldigen Schritten im Zimmer umher. Vielleich 
eine gute Vierterſtunde vergangen, als der Doktor wieder er 
lächelnd und befriedigt. N 

„Na, komm rein, alter Freund, du kannft mir grat 
Die erſte Klientin war da!“ Er 

Farland ergriff haſtig die entgegengeſtreckte Hand. 
mete langſam und tief wie ein Schwimmer, der ſchon eine! 
Strecke hinter ſich gelaſſen hat, die Hauptanſtrengung aber 
vor ſich ſieht. 3 

„Raſch, ſag: Was iſt mit ihr?“ a . 0 

„Eheſcheidung! Ich mußte mich schriftlich mit ihr ausein 
ſetzen. Sie iſt ertaubt durch einen Unfall. Ihr Gatte ine 
deshalb von ihr trennen.“ N 1 e 

Farland ſchob ſich an feinem Freund vorbei ins SP 
mer. Hier alſo hatte ſie ihre Leiden erzählt und ihre 
Seele gezeigt. Ertaubt! Das erklärte alles. Das SW 
und die kühle Reſerve. 0 die Bet 

„Und ßze?“, fragte er eindringlich, ohne ſich um die & 
derung zu kümmern, die ſein befremdliches Benehmen het 

„Sie iſt damit einverſtanden, und das iſt gut ſo.“ 

„Das iſt gut fo,” wiederholte Farland fröhlich. 72 
ich meinen. Es iſt ſogar ganz ausgezeichnet!“ 


D 
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In der Rechten die ſchwarze Ledertaſche bal 
ſchwang er ſich über den Zaun des Vorgartens. Noch e 
Klimmzüge an der Mauer, und ſchon war er drinnen. — 
rufsehre verlangte, daß ſo ein Einſtieg nicht länger als 
Sekunden dauerte. ; 90 

Er ließ das Licht der Taſchenlampe im Zimmer m m 
— Donnerwetter! ... Da ftand ja ein ganzer Haufen SUN, 
herum; mehr als er ſchleppen konnte ... Zunächſt nahm nei 
die Kleinigkeiten vor; fürs erfte verſchwanden zwölf LION, 
drei ſilberne Teller und einiges Beſteck im Bauch der 
Dann wandte er ſich dem Kaffeeſervice zu. Als er e. 
Tortenſchale zu Leibe gehen wollte, hörte er ein G 


e 
„Verflucht!! ...“ 
Er drückte ſich in eine Ecke und entſicherte den Nenolt 
Und er ſah, was er erwartet hatte ... Wahrhaftig 
noch einer durchs Fenſterl! ... Ein Rivale!!! ... © 
et, in kurzen Hoſen und Gamaſchen, die Sportmütze im © 
Das hatte ihm gerade noch gefehlt!! ... Sollte er den 
niederknallen? ... War zu gefährlich... Wenn der 
hört wurde, kam er womöglich nicht mehr rechtzeitig 
Alſo mußte man ſich gütlich einigen R 
Igndeſſen war der andere „Beſucher“ im Zimmer a 
Max rief ihn leiſe an. f N 
„Nanu?“ flüſterte es zurück, „det Feld meiner Nach 
woll ſchon beſetzt? ...“ 8 
„Samwoll!!... Such' dir man 'n anderes Revier! - 
„Mißt' ich ja Tinte jeſoffen haben ... Denke 
dran ... Wir machen Halbpart, vaſtehſte? ... Kan 
ſtens profitieren ... Ick kenne die Bucht hier 125 
mir als Diener rausjeſchmiſſen ... Ick weeß, wo er 
ten hat ... hab' mir 'n Nachſchlüſſel jebaut ...“ 
Max mußte wohl oder übel einverſtanden ſein. Er 
das Silber einzupacken, während der andere mit raſch 
einen geheimen Wandſchrank öffnete. Dicke Banknot 
lohnten das Wagnis. ö 3 
„In dein' mickrigen Koffer krichſte doch jar nich 
Silber rin“, ſagte er zu Max. „Weeſte wat? 
'ne Bortiere von det Fenſter ab und wickeln den janzen 
rein .. Klettre mal uff den Stuhl .. . ick halte dir 
Während aber Max mit beiden Händen die Por 
hakte, zog ihm der andere blitzſchnell den Revolver aus 1 1 
taſche. Als Max ſich umwandte, ſah er in die Mündn 
eigenen Waffe. 05 
„Du Hund!! ... Dat nennt du Halbpart? 1? 
„Nimm man ruhig die Händchen rauf, bis ich an 
telephoniert Habe N 
2 „ . . Pfeifen willſte auch noch??.“ 


Geräuſche, und da ich keine Waſſe bei mir hatte, habe, 
raſch ein wenig maskiert und bin in meine eigene! oh 
gebrochen... Sehr richtig.. Zum Schlafzimmerfene 
und zum Wohnzimmerſenſter wieder hinein ... hat alles 
geklappt. .. jawohl, der Mann iſt vollkommen un 50 

holon Sie ihn nur recht hald oh, ſonſt koiegt der arme 
einen Krampf in die Arme ..“ 


— —-ʒu c — 
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7 PA 282 z 3 jährt ſich der Todestag der Kaiſerin Eliſabeth 

Die europäiſchen Eiſenbahnen amerikaniſteren ſich 155 Oesterreich die 2 Genf ale Dolch gen 
; In den Schnellzügen Budapeſt—Prag werden durch ein konzeſſioniertes Privatunternehmen Fanatikers zum Opfer fiel, zum 30. Male. | 
Der Präſid ent als Bauer künftig Filmvorführungen pekanfalter f 


lens Staatspräſident, Moscicki, nimmt in 
uerntracht an einem Erntefeſt auf ſeinem 
Landſitz teil. 
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Auch Benizelos am Fieber Eine albaniſche 

i erkrankt Krönungsbriefmarke 
Die Fieberepidemie, die zurzeit in Griechenland wurde anläßlich der Proklamation Achmed 
und namentlich in Athen wütet, hat auch den ogus zum . von Albanien herausgege⸗ 
Miniſterpräſidenten Venizelos ergriffen, ſo daß er en, d. h. auf die bisherige Marken wurden die 


ins Krankenhaus gebracht werden mußte. Außer Initialien Achmed Zogus und ein den Kopf 
ihm ſind noch fünf weitere Mitglieder des Ka⸗ des Diktators umgebender Lorbeerkranz aufe 
binetts an der Seuche erkrankt. gedruckt. 


Eine verödete Stab 


. A en, wo durch die Erkrankung von 100000 Perſonen an einem epidemiſchen Fieber das 
9 Amte öffentliche Leben ſtillgelegt iſt. Wir „han das Opernhaus in Athen mit Don davor 
. aufgebauten Verkaufsſtänden — ein Platz, der jetzt völlig verödet daliegt. 
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Stätten der Arbeit 1 


Elektrizitätswerk am Powell⸗Fluß (Südſtaaten von Nordamerika) mit Oelmühlen und Alu⸗ 
miniumfabriken im Hintergrund. 


ER 


Bon der Berliner Als Bermählie empfehlen ſich 
ing, ; Junkausſtellung gereist nee EN 
rau 5 i i egleiter der „Stalia“sErpedition, un 5 
e cher eite n ee Tochter des Profeſſors Felir⸗Prag. 
(links) kombiniert iſt. 


1 


2 1 2 
y ei N ee 


neue Wege der Luftſchiff⸗Hüfstechmit in Amerika | en- gg 
*. Aufnahme von dem amerikaniſchen „Los Angeles“ am kurzen fahrbaren Anlermaſt, Das Antlitz der Landſchaft 
mit dem die Amerikaner ausgezeichnete Erfahrungen gemacht haben. Die Küſte des Adriatiſchen Meeres bei Raguſa (Jugoflawieng. 


Das Wandern macht friſch, das macht ftark, und 
das macht klug. man lernt eine Menge dabei, 
befonders quch, wie man lebt und fröhlich wird. 

Rojegger. 

Sommer iſt's! Die Sonne lacht. Der Vögel Sang, 
der Blumen Pracht locken uns wieder in Wald und Feld. 
Da möcht' ich ſehn, wen's zu Haufe noch hält. Wer nur 
kann, zieht hinaus in die ſtrahlende Welt! 

Ja, wer will es den Menſchen verdenken, daß es auch 
ihnen dann im Hauſe zu eng wird? Liegt doch das 
Wandern im Blut, und alljährlich zeigt uns der erſte 
ſonnige Frühlingsſonntag den Zug der Maſſen ins Freie, 
das Drängen zum Licht. In den erſten Schneeglöckchen, 
in den Kätzchen der Weiden, in dem kaum ſichtbaren Grün 
zarter Knoſpen grüßen wir die erſehnten Boten des 
nahenden Lenzes; das freudige Trillern der Lerche, es 
kündet uns ebenfalls Lenz, Liebe und goldene Zeit. Alles 
ruft hinaus in Gottes ſchöne Natur! 

Die Bedeutung der Wanderungen für unſere Geſund⸗ 
heit wurde der großen Offentlichkeit nahegeführt, als 
vor nun faſt zwanzig Jahren über die glänzenden Erfolge 
der ſogenannten „Geländekuren“ berichtet wurde. 
Der jetzige Rektor Palm und der ſpäter gefallene 

Dr. Röder haben in verſtändnisvollem Zuſammenwirken 
von Lehrer und Arzt damals durch methodiſche Unter⸗ 
ſuchungen den Einfluß kürzerer Wanderungen auf das 
Befinden ſchwächlicher oder kränklicher Schulkinder feſt⸗ 
geſtellt. Sie fanden, daß beſonders die nerpöſen 

Schwächezuſtände der Jugend, Appetitloſigkeit, Bleich⸗ 

ſucht und Blutarmut durch ſolche Wanderungen äußerſt 
günſtig zu beeinfluſſen ſind. 

Gleiche Verſuche wurden danach von dieſen Herren 
mit zwölf herzkranken Kindern unternommen; Kindern, 
von denen neun einen kompenſierten Herzklappenfehler, 
drei eine funktionelle Herzſtörung hatten. In die Um⸗ 
gebung von Friedrichroda (Thüringen) wurden täglich 
Wanderungen gemacht, die innerhalb von ſechs Tagen 
auch bei dieſen Kindern bis auf zwanzig Kilometer 
geſteigert werden konnten. Das ganz genau feſt⸗ 
gelegte Geſamtergebnis dieſer Verſuche zeigte 
eine überraſchend gute Wirkung, ſowohl in 
körperlicher wie auch in geiſtiger Beziehung. 

Was hier, mehr experimentell, an den 
Kindern beobachtet wurde, das kann genau 
ſo gut jeder Erwachſene beſtätigen, der 
ſeine Wanderſtiefel wieder an die friſche 
Luft führt. Ja, dieſelben geſundheit⸗ 
lichen Vorteile, die ſich bei Herzkranken 
ergaben, ſie werden Geſunden in noch 
höherem Maße zuteil. Und hat man 
nicht Zeit, ſechs Tage zu wandern, ſo 
gönne man ſich doch einen. Das iſt 
immerhin beſſer, als wenn man über⸗ 
haupt nicht hinauszieht! 

Beſonders die großſtädtiſchen Ver⸗ 
hältniſſe verlangen das. Ihr geſund⸗ 

heitsſchädigender Charakter kann uns 
nicht beſſer illuſtriert werden als durch 
die Tatſache, daß faſt alle Familien hier 
nach drei bis vier Generationen aus⸗ 
ſterben. Ja, würde vom Lande nicht 
immer wieder Erſatz zuſtrömen, dann. 
fände es um die Entwicklung der Groß⸗ 
ſftädte ſchlecht. Dieſer allgemein feſt⸗ 
ſtellbaren „Verſtädterung“ gegenüber 
ertönt mit Recht der Ruf: „Zurück zur 

Natur!“ Licht, Luft, Sonne und Be⸗ 
wegung braucht der Körper; und findet 

er die nicht gerade bei Wanderungen? 

Wandern ſoll aber nicht nur der 
Städter; auch der Landmann dürfte nicht 
darauf verzichten! Seine langbemeſſene 


und meiſt ſchwere Arbeit verpflichtet ihn, gleichfalls ein⸗ 
mal auszuſpannen. Er, der unter dem Druck ſeiner 
Tätigkeit vielfach kein Auge hat für die Schönheit der 
Landſchaft, bei einem ſchönen Spaziergang „über Feld“ 
genießt auch er die Natur und ihren Segen, bei einer 
Wanderung findet auch er neue Eindrücke, die ſein Denken 
befruchten und erfriſchen! 

Wandern iſt eine Kunſt, die nicht jeder verſteht. Man 
muß dabei frei ſein von innerem Druck, frei aber auch 
von äußerer Belaſtung. Sit das etwa ein reiner Genuß, 
wenn jemand bepackt wie ein Maultier auf Fahrt geht? 


Oft genug ſehen wir unſere Jugend ſo die Straße ziehen, 


daß wir ſie nicht beneiden, daß ſie uns faſt leid tut. 
Das gibt keine Erholung; und die Betreffenden würden 
es ſelbſt auch merken, wie falſch ſie beraten ſind, wenn ſie 
nicht eben noch ſo jung wären. 

Dann das „Kilometerfreſſen“! Das iſt auch ſo eine 
unrichtige Einſtellung. „In der und der Zeit ſind wir 
von da bis da gelaufen,“ ſo wird ſtolz berichtet. Das 
iſt beſtenfalls „Fußgänger“ oder „Laufſport“, aber kein 
Wandern! Von Kilometerſtein zu Kilometerſtein ſind fie 
geeilt, den Weg ſind ſie gegangen; von dem, was am 
Wege lag, haben ſie aber nicht viel geſehen! Und doch 
ſollten bei Wanderungen gerade die Sinne ihren Feſttag 
haben: an der farbenfrohen Landſchaft ſoll ſich unſer Auge 
weiden; das Summen der Bienen, das Singen 
der Vögel, es ſei Muſtik für unſer Ohr; die friſche 
Luft, der Blütenduft beleben unſere Geruchs⸗ 
nerven uſw. Ja, auch die Stille der Natur, das 
„Schweigen im Walde“ kann uns etwas anderes 
bedeuten als das ängſtliche Gefühl des Alleinſeins, es 
kann auf der — ſagen wir einmal — Flucht in die Ein⸗ 


Abendraſt am 


hinauswandern und wird uns reichen Lohn bringen. 


ſamkeit uns zur freudigen Erfüllung werden: Endlich 
iſt es erreicht! Ferien vom Alltag, Ferien von 
Haus und Beruf, Ferien vom gewohnten Ich! — 
Die Eindrücke, die eine frohe Wanderung uns ver⸗ 
mittelt, ſie bleiben noch jahrelang friſch. Als 
wäre es geſtern erſt geweſen, ſo lebhaft ſteht 
uns alles vor Augen. „Der wundervolle 
Sonnenaufgang!“ ſo ſchwärmt der Lang⸗ 
ſchläfer, der ſonſt dieſe Stimmung nicht 
kennt. Aber der richtige Wanderer iſt ein 
Frühaufſteher; er weiß, wie wahr Eichen⸗ 
dorff ſagt: „Wer recht in Freuden 
wandern will, der geh' der Sonn’ ent⸗ 
gegen.“ Es gibt tatſächlich nichts Schö⸗ 
neres, als ſo eine Morgenwanderung 
durch taufriſche Landſchaft! Denn den 
Wandersmann kann auch ein regneriſcher 
Tag nicht zu Hauſe halten. Auch der 
bietet ihm etwas; zeigt er ihm doch ein⸗ 
mal ein anderes Geſicht der Natur, 
andere Bilder und anders ſich gebende 
Menſchen, und dahinter offenbart ſich 
ihm die Seele des Wetters in neuem 
Reichtum. f 1 i 
Immer neue Blicke, ſteter Wechſel 

der Landſchaftsbilder, die Welt, einmal 
von unten, dann von oben, das iſt es, 
was hier jo reizvoll wirkt. Geſundheit⸗ 
lich fallen dabei die vertiefte Atmung 
reiner Bergluft, kräftige Betätigung der 
Muskeln und Beſchleunigung des Blut 
kreislaufs als Vorteil in die Wagſchale. 
Daß nach anſtrengender und genuß⸗ 
reicher Wanderung der Appetit nicht 
fehlt und ein fefter, erfriſchender Schla 
den müden Körper umfängt, darf au 
als günſtige Wirkung beachtet werden. 
Das Frei⸗ und Frohgefühl, das den Wanderer er 
füllt, es kommt zum Ausdruck in dem Bedürfnis nach 
Geſellſchaft zuſammen iſt. Einer ſtimmt ein Lied an, und 
bald fingen alle mit, ſelbſt die, deren Stimme alle 
andere als ſchön iſt. Das ſchadet aber nichts. Singen 
gehört eben zum Wandern; wofür auch die Fülle unſere 
Marſch⸗ und Wanderlieder ſpricht. 5 
In früheren Fahren war das Wandern etwas Zelkit 
verſtändliches — faſt jeder junge Menjch wurde Wander? 
burſche, damit er die Welt erſt kennenlernte —, mit den 
veränderten Verhältniſſen iſt das ziemlich abgekommen. 
Die ganze Welt hat die frühere Ruhe verloren. Haſten 
und Jagen iſt bezeichnend für die heutige Zeit. Man 
macht die Wege nicht mehr zu Fuß; man führt, wo man 
kann; da kommt man ſchneller hin. Vom Standpunkt des 
Arztes aus iſt das vielleicht zu bedauern. Das frühere 
„Eile mit Weile“ war der Geſundheit ſicherlich zuträgliche 
beſonders den Nerven! Aber die Verhältniſſe haben f 
nun ſo entwickelt, und heute können wir die ſchne 
Verkehrsmittel nicht mehr entbehren. 
Doch beim Wandern, für das auch dieſe Zeilen werben, 
kann man vorteilhaft beides verbinden. Bahn und un 


ſchnell und bequem jene uns auch durch die Landſchat 
tragen, den rechten Genuß haben wir immer erſt dann 
wenn wir ruhig und ohne Haſt die ganze Schönheit ei 5 
Bildes in uns aufnehmen und ſtill verarbeiten kön 

Wir wollen und müſſen Kinder unferer Zeit ſein; 
müſſen aber wieder lernen und dürfen es nie vergeſſen,! 
unſere Lebenskraft wurzelt in der Urmutter Natur. 35 5 
wollen wir treu bleiben, zu ihr wollen wir immer wieder 


Dr. Joachim Heinz. 
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Bleß und Umgebung 
® Mariä Geburt 
Am 8. September ijt das Feſt Mariä Geburt. In manchen 


en wird die Gebrt Mariens als hoher Feiertag gehalten, 
dern Diözeſen am darauffolgenden Sonntag gefeiert. Der 
ung dieſes Feſtes reicht in die älteſten chriſtlichen Zeiten 
ISTUd N 
An dieſes Feſt knüpfen ſich auch einige Bauernregeln. Die 
Ahe lautet: f 

An Mariä Geburt 

ziehn die Schwalben furt. 

Tatſächlich verlaſſen uns von dieſem Tage ab die meiſten 
vögel und treten ihre Wanderung nach dem Süden an. 

In manchen Gegenden lautet dieſelbe Bauernregel: 

An dem Tage Mariä Geburt, 

BR nimmt die Schwalbe den Reiſegurt. 

der Auch fürs Wetter iſt der Tag vorbedeutend, was aus folgen⸗ 
em Spruch hervorgeht: 

Wie ſich's Wetter an Mariä Geburt tut verhalten, 

ſo ſoll ſich's weiter vier Wochen geſtalten. 
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Zu wenig Raum in der Minderheitsſchule. 

Der Umterrichtsbetrieb in der Minderheitsvoltsſchule 
ſchule 2) in Sieh konnte wegen nicht rechtheitig beendeter bau⸗ 
Veränderungen erſt Donnerstag, den 6. September aufge⸗ 
en werden. Bedauerlicherweiſe iſt der dritte Unterrichts⸗ 
welcher im vorigen Jahre der Minderheitsſchule für die 
kinderſchule fortgenommen wurde, immer noch nicht zurück⸗ 
en worden, obwohl die Minderheitsſchule aus drei vollbeſetz⸗ 
1 Klaſſen mit drei Lehrkräften beſteht. Da alle bisherigen Ver⸗ 
ge, den dritten Unterrichtsraum auf gütlichem Wege zurückzu⸗ 
imen, zu leinem Ergebnis geführt haben, ſieht ſich die Min⸗ 
itsſchulgemeinde genötigt, den Klage⸗ bezw. Beſchwerdeweg 
schreiten. — Eigentümlicherweiſe wurde die Bedürfnisanitalt 
er Minder beitsſchule beſeitigt, bevor die neue Bedürfnis⸗ 
lt erbaut eit. Welche einleuchtenden Gründe mögen wohl eine 
höchſt merkwürdige Maßnahme veranlaßt haben? 


60. Geburtstag. 
Montag, den 10. d. Mts., begeht der Fürſtlich Pleſſi⸗ 
Brauereidirektor Gautzſch in Tichau feinen 60. Geburts⸗ 


% 


Mit einem Motorboot untergegangen. 8 

n Schüler der Bergakademie in Krakau beſtieg auf 

rubenteiche der Sileſiagrube in Zebracz bei Dziedzitz 

angetrunkenem Zuſtande ein Motorboot und ſetzte es in 
„Etwa 20 Meter vom Ufer entfernt, ging das Boot 

unbekannten Urſachen unter. 15 


Schwacher Wochenmarkt am Freitag. 

Der Freitagwochenmarkt war von Verkäufern ſchwächer be⸗ 
Is ſonſt. Die Landleute ſind jetzt vollauf mit der Heuernte 
tigt und nutzen das gute Wetter aus. Die Beſchickung 
un Marktes genügte aber. Die Butter zieht im Preiſe immer 
r an, das Pfund koſtete bis 3,90 Zloty. Gemüſe war preis⸗ 
eu haben, für ein Viertel Kartoffeln wurden 1,104, 20 
gezahlt. Obſt wird viel auf den Markt- gebracht und ift 
ismäßig nicht teuer; nur für Pflaumen wird ein hoher 
erlangt, bis 90 Groſchen für ein Pfund. Geflügel wurde 
blsherigen Preiſen in ausreichender Menge angeboten. 


Wettervorherſage für die zukünftige Woche. 

m 9. September: Sonne, Wolkenzug, warm, nachts kühl; 
September: heiter, ſchön, warm, ſpäter Gewitter; am 
tember: Sonne, warm, ſtrichweiſe Gewitter, dann kühl; 
2. September wenig verändert; am 13. September: heiter, 
ehm warm, nachts kühl; am 14. September: kaum verän⸗ 
am 15. September: Sonne, Wolken, warm, mancherorts 


der Grenze 


5. Ausklang. — Kommt ein harter Winter? — Bou⸗ 
ſaiſon 1928. — Theaterbeginn. 
(Weſtoberſchleſiſcher Wochenendbrief!). 
5 Gleiwitz, den 8. September 1928. 
oberſchleſiſche Sommer neigt ſich ſeinem Ende zu. Es 
ir ſchon neben recht warmen einige herbſtliche Tage, ob⸗ 
ogramm⸗ und lalendermäßig der Herbſt mit feinem Ein⸗ 
gentlich noch einige Wochen zu warten hätte. In den Zei⸗ 
erſchienen, weil anſonſten wenig los iſt, Meldungen, die 
15 daß die zeitigen Herbſttage, die Oberſchleſien dieſe 
rlebte, 15 ; a 


Jenſeits 


einen harten froſtigen Winter ankündigen 

Den fülteften Winter hat Hberſchleſien übrigens 
rlebt, wo wochenlang eine Kälte von über 40 Grad 
Null herrſchte. Aber wir wollen uns nicht mit den 
bropheten ſtreiten, wir werden es ja am eigenen Leibe 
„Vorläufig freuen wir uns noch der Sonne und der 
Tage, die uns der Herbft noch beſchert, zumal gerade der 
un den oberſchleſiſchen Wäldern, wenn die Bäume ſich ver⸗ 
und das bunte Laub fällt, beſonders ſchön iſt. 


oberſchleſiſche Reichsbahndirektion hat am letzten Sonn⸗ 
e Sonderfahrt zu verbilligten Preiſen in das Reihen: 
er Gebirge veranſtaltet, an der viele Oberfchlefter, ins: 
de aus den Induſtrieſtädten, teilnahmen. Beſonders ſchön 
herbſtliche Wanderung nach der ö 

uchſten Erhöhung Oberſchleſiens, der Biſchofskoppe, 

man ſich in der ſtämmigen oberſchleſiſchen 
e beſonders wohl fühlt. Verlohnend iſt auch ein 
he Ausflug nach dem oberſchleſiſchen Bad Karls: 
da, das in dieſem Sommer ſein 75 jähriges Beſtehen feierte 
Aus nachdem es in den letzten Jahren von der gemeinnützigen 
sgeſellſchaft für Bergleute neu ausgebaut worden iſt, 
cher aus Oſtoberſchleſien hat, da es von den Oſtober⸗ 
ohne Paß, lediglich mit der Verkehrskarte, er⸗ 
kann. \ 


en herbſtlichen Wanderungen, zu denen man die 
age benutzt, hat man Zeit und Muße, einen kleinen 
halten, was uns Weſtoberſchleſiern der Sommer 
bracht hat. Hierbei fallen dem aufmerkſamen Beobach⸗ 

Rundgang durch die oberſchleſiſchen! Städte beſonders 
Neubauten auf. Auf dem Gebiete des Woh⸗ 
en ist in dieſem Sommer allerdings weniger als in 


lionen, die in der heutigen Zeit leider nicht zu beſchaffen ſind. 
einer Beihilfe des deutſchen Städtetages gebaut wird, iſt eben⸗ 


N Ferienſchluß im Geſangverein Pleß. 

Wie aus bem Inſerat in der vorigen Rummer unſerer Zei⸗ 
lung zu erſehen war, ſind die Ferien auch für den Pleſſer zu Ende 
gegangen. Nunmehr werden die regelmäßigen Geſangs⸗ 
übungen wieder aufgenommen. Der erſte Geſangsabend 
findet Montag, den 10. September, um 8 Uhr im kleinen Saale 
des Hotels „Pleſſer Hof“ ſtatt. Vollzählige Beteiligung der Sän⸗ 
ger und Sängerinnen iſt notwendig. 

Katholiſcher Geſellen verein. 

Die Sitzung des Pleſſer latholiſchen Geſellenvereins am 
5 d. Mis, im „Pleſſer Hof“ war gut beſucht. Beſchloſſen wurde, 
nächſten Sonntag, den 9. September, einen Familienausflug nach 


der „Alten Fasanerie“ zu unternehmen, natürlich nur bei gutem 


Wetter. Der Abmarſch erfolgt um 1 Uhr mittags von der Ka⸗ 
pelle „Dein Wille geſchehe“ aus. 
Evangeliſche Kirchengemeinde. 

Sonntag, den 9. September, hält Herr Paſtor Schicha aus 
Loslau vertretungsweiſe den deutſchen Gottedsienſt um 10 Uhr. 
Im Anſchluß an den Gottesdienſt findet um 11% Uhr eine Cho⸗ 
. für die evangeliſchen Kinder vom 9.—14. Lebensjahre 
tatt. : 

Evangeliſcher Männer: und Jünglingsverein Pleß. 

An dem Verbandsfeſt evangeliſcher Männer⸗ und Jüng⸗ 
lingsvereine für Polniſch⸗Oberſchleſien und dem 44. Stif⸗ 
tungsfeſt des Männer⸗ und Jünglingsvereins in Königs⸗ 
hütte am 9. d. Mts. nimmt der Pleſſer Verein mit einer ſtar⸗ 
ken Deputation ſamt Fahne teil. Die Abfahrt erfolgt mit 
dem Zuge um 12,10 Uhr mittags. 

Verband deutſcher Katholiken in Polen, Ortsgruppe 
a Nikolai. 

Mittwoch, den 12. September, abends 8 Uhr, hält die 
Ortsgruppe Nikolai des Verbandes deutſcher Katholiken in 
Polen im Jankowskiſchen Lokale eine Verſammlung ab. 
Auf der Tagesordnung ſteht u. a. ein Vortrag des Sejm⸗ 
abgeordneten Franz. 

Neuanſiedelung in Nikolai. 

Franz Hajok in Nikolai beabſichtigt, auf ſeinem Grundſtück 
außerhalb des engeren Weichbildes der Stadt ein Wohnhaus 
zu errichten. . : 

Bauten in Tichau. 


Schloſſermeiſter Nieſtrof in Tichau baut ein dreiſtöckiges 


Wohnhaus, das einen vorteilhaften Eindruck macht. Gaſthaus⸗ 
beſitzer Liſchka in Tichau hat fein Gasthaus um⸗ und ausgebaut, 
Das Gebäude iſt einen Meter von der Straße zurückgerückt wor⸗ 
den; außerdem wurde ein Stockwerk aufgeſetzt. 


Neubau einer Konſtruktionshalle in Petrowitz. 


Die Firma „Elevator“, A.⸗G., in Kattowitz erbaut eine 
proviſoriſche Konſtruktionshalle in Petrowitz, Kreis Wie. 


Die verkannte Startnummer 


reißen. Heut' iſt ſchon der achte!“ 
früheren Jahren gebaut worden. Dagegen iſt eine 
ſtaxke Bautätigkeit entfaltet worden bei der 

Schaffung neuer großer öffentlicher Gebäude, _ 
Die Stadt Beuthen hat ſich beſonders in dieſem Sommer die 
Durchführung ihres großzügigen Schulbauprogramms angelegen 
ſein laſſen. Die neue ſchöne Baugewerkſchule, die auf 
dem Moltleplatz erſteht, iſt kurz vor der Vollendung. Der 
Moltkeplatz in Beuthen verſpricht überhaupt ſtädtebaulich 
der ſchönſte Platz Beuthens zu werden. Gegenüber der Bauge⸗ 
werkſchule wird vorausſichtlich das neue Beuthener Rat⸗ 
haus zu ſtehen kommen. Zunächſt werden die neuen Bäume 
für die ſtädtiſchen Kaſſen auf dem Platz gebaut werden. Man 
hofft, noch in dieſem Herbſt mit den Arbeiten beginnen zu kön⸗ 
nen. Auch die anderen Schulbauten in Beuthen, der Bau 
des Realgymnaſiums und der Mittelſchule, find gleichfalls vor⸗ 
wärtsgeſchritten. Beide Bauten, die architektoniſch ſehr wir⸗ 
kungsvoll ausgeführt und auf das modernſte eingerichtet werden, 
ſollen ebenfalls noch dieſes Jahr bezugsfertig werden. 

In der Arbeitergroßſtadt Hindenburg iſt allerdings von den 
großen Plänen, die zur Schaffung eines Großſtadtkerns dienen 
ſollen, in dieſem Sommer noch nichts verwirklicht worden, denn 
zur Durchführung dieſer großartigen Projekte gehören viele Mil⸗ 


N 


* 


Das neue Hallenſchwimmbad in Hindenburg, das mit 


falls noch nicht fertig. Vor Beginn des Winters will man aller⸗ 
dings noch mit dem Bau des neuen Polizeia mtsgebäu⸗ 
des beginnen, nachdem endlich über die Platzfrage eine Eini⸗ 
gung erzielt worden iſt. 

In Gleiwitz iſt ſehr viel in der Nähe des Reichspräſidenten⸗ 
platzes gebaut worden. Hier find ſchöne große Mohn: 
häuſer entſtanden. Die Vorderfront des Reichspräſiden⸗ 
tenplatzes ſchmückt a 

g das ſchöne Haus „Oberſchleſien“, 
das ſich jetzt immer mehr als Mittelpunkt des geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens von Gleiwitz herausbildet. Der 
herbſtlichen Stimmung der Natur entſprechend werden in den 
Räumen des Hauſes „Oberſchleſien“ Winzerfeſte veranſtaltet, bei 
denen die Gleiwitzer Jugend tüchtig die Tanzbeine auf 
dem engen Tanzraum hin und her ſchiebt. 3 

Wenn man von der oberſchleſiſchen Pauſgtſon 1928 erzählt, jo 
darf man allerdings auch nicht die aufſtrebende Regierungshaupt⸗ 
ſtadt Oppeln vergeſſen, wo ebenfalls in die em Sommer der 
Bau verſchiedener neuer, wichtiger, öffentlicher Gebäude durchge⸗ 
führt oder doch wenigſtens begonnen wotden ft. Das neue Ges 
bäude der Landwirtſchaftskammer und ein neuer Schul⸗ 


lungen fortſetzen. 


„Menſch, Mage — du haſt vergeſſen, das Kalenderblatt abzu- 


Schließung der Minderheitsſchule in Staude. 

Mit dem 1. September wurde die evangeliſche Minder⸗ 
heitsſchule in Staude geſchloſſen, obwohl nachgewieſener⸗ 
maßen die Schülerzahl noch nie unter 41 gefallen iſt. Die 
Schule iſt zwar beſtehen geblieben, aber die Unterrichts⸗ 
ſprache ſoll vom 1. d. Mts. ab polniſch ſein. Entſpricht dieſe 
Maßnahme dem Genfer Abkommen? 


Grundſteinlegung zum Kloſter in Eroß⸗Chelm. 

Dienstag, den 4. d. Mts., wurde in Groß⸗Chelm der 
Grundſtein zum Bau des Kloſters der Mägde Mariens ge⸗ 
legt und durch den Ortspfarrer, Erzprieſter Winkler ger, 
weiht. 


Aus der Wofewodſchaft Schlefien 
Stand der Arbeits loſenziffer in der Wojewodſchaft 


Die letzte ſtatiſtiſche Wochen⸗Zuſammenſtellung des Wo⸗ 
jewodſchaftsamtes weiſt einen Abgang von 753 Erwerbs⸗ 
loſen auf. Die Geſamt⸗Arbeitsloſenziffer umfaßte nach Ab⸗ 
gang dieſer Perſonen innerhalb der Wojewodſchaft 27 439 
Erwerbsloſe. Geführt wurden nachſtehende Kategorien: 
11262 Grubenarbeiter, 1274 Eiſenhüttenarbeiter, 7 Glass 
hüttenarbeiter, 1294 Metallarbeiter, 730 Bauarbeiter, 220 
Erwerbsloſe aus der Papier⸗, Holz⸗ und chemiſchen Branche, 
23 Steinſetzer, 134 Beſchäftigungsloſe aus der Manufaltu⸗ 
renbranche, 719 qualifizierte Arbeiter, 9968 nichtqualifi⸗ 
zierte Arbeiter, 207 Landarbeiter und 1601 Kopfarbeiter. 
Eine laufende Arbeitsloſenunterſtützung bezogen 8 169 Be⸗ 
ſchäftigungsloſe. a 


Nun kommt Sarraſani doch noch! 

Zweimal kündeten die Zeitungen das versprochene Sarrafanis 
Konzert an. Zweimal Haute ſich die Menge voller Erwartungen 
am Kattowitzer Ringe. Aber ſedesmal kam die Enttäuschung 
hinterher; den die Erwarteten blieben aus. Man munkelte eines⸗ 
teils davon, daß Sarraſani mit den 100 Muſikern Einreiſeſchwie⸗ 
rigkeiten hat, die Empfindlichen dagegen rümpſten die Naſe und 
brummelten etwas von „Reklametrick“. 

Nun haben beide Parteien Unrecht; denn Sarraſani kündigt 


an, daß er am Montag, mittags von 12—2 Uhr, das langver⸗ 


prochene Konzert abhalten wird. Aber es werden uns noch einige 
angenehme Ueberraſchungen als ſchmückende Beigabe beſchieden 
ein. So ſoll der Kattowitzer Tierpark um 2 junge Löwen — ein 
Geſchen? Sarraſanis — bereichert werden. Die Hauptattraktion 
aber wird darin beſtehen, daß Sarraſanis berühmte Indianer⸗ 
iruppe mit ihrem Siouxhäuptling „Weißer Büffel“ ebenfalls era 
ſcheinen wird und uns Vollstänze und Prärielieder zum Beſten 
geben wird. Dann will der Indionerhäuptling dem Stadtpräſi⸗ 
denten von Kattowitz eine richtiggehende Friedenspfeife über⸗ 
reichen. 

Alſo, es wird ſich etwas tun! Hoffentlich hält nun Sarra⸗ 
ſani ſein Wort, aber da er ein guter Geſchäftsmann iſt, wird er 
ſich durch Nichterfüllung ſeiner vielſagenden Verſprechungen nicht 
alle Sympathien der polniſch⸗ſchleſiſchen Bevölkerung verderben 
wollen. Denn wir hoffen, ihn mi“ feinem Rieſenunternehmen im 
nächſten Jahre auch in Polen zu begrüßen. ; j 


Sarraſani verlängert ſein Gaſtſpiel in Beuthen 
Wie uns ſoeben mitgeteilt wird, hat die Direktion der Sarra⸗ 


ſani⸗Schau dem tauſendfach geäußerten Wunſche nach Verlänge- 


rung des Beuthener Gaſtſpieles nachgegeben. Sarraſani wird 
alſo bis Mittwoch, den 12. d. Mrs. auf dem Moltkeplatz in 
Beuthen feine mit beiſpieltoſem Jubel aufgenommenen Vorſtel⸗ 
Er will damit vor allem den Bewohnern der 
Umgegend Gelegenheit geben, ſeine „Schönſte Schau zweier Wel⸗ 
ten“ zu beſuchen, die noch nie in unſerer Gegend war und auch in 
den nächſten Jahren dringender Auslandsverpflichtungen wegen 
nicht wiederkommen kann. Viele Zirkusfreunde im polniſchen Ge⸗ 
biet hatten bisher noch keine Zeit, ſich die zum Sarraſani⸗Beſuch 
nötigen Örenzpapieye zu bejorgen; jetzt bietet die Verlängerung 
des Sarraſani⸗Gaſtſpieles nochmals Gelegenheit dazu. Unwider⸗ 


ese eee eee 


bau, der das Realgymnaſium aufnehmen wird, ſtehen vor der 
Fertigſtellung. In unmittelbarer Nähe des Bahnhofs, gegen⸗ 
über dem großen Komplex der neuen Oberſchleſiſchen Neichsbahn⸗ 
direktion, die das größte Haus in ganz Oborſchleſten darſtellt, iſt 


begonnen worden, der 1930 na 
ſein oll. 
Eine ſehr rührige Bautätigkeit hat aber auch 
Sommer die oberſchleſiſche Induſtrie entfaltet. 6 
Die neue Beuthengrube iſt in dieſem Sommer als die erſte 


ch dem Bauprogramm durchgeführt 


in dieſem 


wurde, in Betrieb genommen worden. In den anderen Induſtrie⸗ 


hütte, dem Hauptwerk des neuen oberſchleſiſchen Eiſenkonzerns, 
durchgeführt. Auch in Hindenburg auf den Delbrückſchächten wird 
gebaut und eine neue moderne Kokerei inlage eingerichtet. Der 
Sommer iſt alſo überall eifrig genutzt warden. Man merkt, daß 
es in Oberſchleſien wieder vor värts geht. 


rend der Sommer mehr der körperlichen Erholung dient, ſteht im 
Winter das geiſtige Leben im Vordergrunde. Viel gibt es ja 
immer noch nicht hiervon in Oberſchleſien, aber doch ſind gegen⸗ 
über früher gewaltige Fortſch 
ſächlich von dem a . 
neuen geiſtigen Werden Oberſchleſiens, 
nennt, ſprechen kann. Der Neiſſer Heimgarten, das 
eigentliche Zentrum oberſchleſiſcher Volksbilduagsbewegung, be⸗ 


ſche Profeſſoren aktuelle Geiſtesprobleme erorlern werden. 4% 
ſonders intereſſant iſt es, daß ein Sozn eines 
‚großen oberſchleſiſchen Dichters, der Münchener Profeſſor Guſtan 


Vater halten wird. 
Dann erwacht aber auch wieder Leben in den 
y oberſchleſiſchen Thraterhäulfcen, 
die Ende September in allen oberſchl. Städten die 
Winterſpielzeit eröffnen. Im Induſbriebezirk wird 
wie im Vorjahr das oberſchleſiſche Landes thealer ſpielen. 
das wiederum auch Gaſtſpiele in Polniſch-Oberſchleſien 


luſtiger Weiber von Windſor“ von Nicol vi, ein Schauſpiel „Viel 
Lärm um Nichts“ von Shaleſpeare und in der 


witſch“ von Lehar — Wilma. — 25 


mit dem Bau des neuen Oberpoſtdireltlonsgebäudes 


Grube, die in der Nachkriegszeit in Deutſchland gebaut 


betrieben iſt man eifrig mit Moderniſierungsarboiten beſchäftigt. 
Beſonders umfangreiche Moderniſierungen werden in der Julien⸗ 


Inzwiſchen aber wird ſchon für den Winter gerüſtet. Wäh⸗ 


* 


ritte ſeſtzuſtellen, 10 daß man date, 
wie ſich eine eingerichtete Vortragsreihe des Gleiwitzer Senders 


reitet die 5. oſtdeutſche Hochſchulwoche vor, bei der führende dex ⸗ 


Freytag, der den Namen eines berühmten Vaters trägt, im 
Rahmen der Neiſſer Hochſchulwoche e nen Vortrag über ſeinen \ 


neue 


A geben 
wird. Als erſte Vorſtellungen find vorgeſehen in der Oper „Die 


Dperetie „Zare⸗ 


kruflich cchließ Sarraſani in Beuthen als Mittwoch, den 12. 5. 
Mts. mit zwei Vorſtellungen: 3 Uhr Kinder, halbe Preiſe von 
2 Mark aufwärts, und 7,30 Uhr. Eine Verlängerung über den 
12. hinaus iſt ganz unmöglich, da Sarraſanis Premiere in Bres⸗ 
lau genau auf den Tag feſtgeſetzt iſt und nicht mehr verſchoben 
werden kann. Darum nüke jeder die letzten Sarraſani⸗Tage in 
Beuthen. Karten aller Preislagen ſind noch zu haben, aber 
man maß ſich rechrzeitig Karten ſichern! 


2. Deulſche Hochſchulwoche 
des Deutſchen Kulturbundes für Polniſch⸗Schleſien. 
Kattowitz, den 15. September bis 2. Oktober 1928. 
Ort: Saal des eyangeliſchen Gemeindehauſes, ul. Bankowa. 
Deutſche Kultur der Gegenmart. 
1. Prof. Dr. Kühnemann: „Der deutſche Lebensgedanke und die 
geiſtigen Strömungen der Gegenwart“. 6 Stunden. 
2. Dr. Kurt Ziſchee:— „Katholiſche Weltanſchauung und 
deutſche Kultur“. 6 Stunden. 
3. Prof. Dr. P. Merker: „Die deutſche Literatur der Gegen⸗ 

f wart“. 6 Stunden. 

4. Prof. Dr. Hamann: — „Die deutſche Kunſt der Gegenwart“. 
6 Stunden mit Lichtbildern. 

5. Prof. Dr. H. J. Moſer: „Die deutſche Muſik der Gegen⸗ 

f wart“. 6 Stunden mit Muſikproben. 

%. Dr. Tacke — Die deutſche pädagogiſche Bewegung und 
ihre Parallelen in der Welt.“ 6 Stunden. 
Teilnehmergebühr für die Geſamttagung 10 Zloty für An⸗ 

gehörige der dem Kulturbund angeſchloſſenen Verbände. 15 3. 

für ſonſtige Teilnehmer. Teilnehmergebühr für den 3 tägigen 

Vortrag 6 Zloty für Angehörige der dem Kulturbund ange⸗ 

ſchloſſenen Verbände. 9 Zloty für ſonſtige Teilnehmer. Tagungs⸗ 

ort für die ganze Zeit iſt das Epangeliſche Gemeindehaus, Katto⸗ 
witz, ul. Bankowa. Die Vorträge beginnen jeweils um 7,15 Uhr 

abends. Teilnehmen kann jeder deſſen Anmeldung bis 10. 

September 1928 in der Geſchäftsſtelle des Deutſchen Kulturbun⸗ 

des, Katowice, ul. Starowiefska 9, 1. Et. (Dienſtſtunden non 

9—3 und 4-6), eingelaufen iſt und der den Teilnehmerbeitrag 

erlegt hat. Aenderungen vorbehalten. 


Emigranten zur Beachtung 
Das Emigrantenamt in Kattowitz weiſt darauf hin, daß 
der vertragsmäßige Termin für die Ausxreiſe polniſcher 
Emigranten nach Kanada inzwiſchen abgelaufen iſt. Mit⸗ 
hin kann die Abfahrt der zurückgebliebenen Emigranten, 
welche die vorgeſchriebene Friſt verſtreichen ließen, nicht 
mehr erfolgen. 


Harryman in Oſtoberſchleſien und in Gdingen 

Die polniſche Regierung hat mit den Gieſchegruben einen Ver⸗ 
trag über die Verpachtung einer 100 Meter langen Mole im 
Hafen von Gdingen zu Verladezwecken für den Zeitraum von 35 
Jahren abgeſchloſſen. Der Harroman-Konzern. dem die oſtober⸗ 
ſchleſiſchen Gieſchegruben gehören, ſoll ſich verpflichtet haben, in 
den erſten 15 Monaten mindeſtens 15000 Tonnen Kohlen pro 
Monat zu verladen. Die Nacht beträgt 300) Zloty jährlich und 
10 Groſchen von jeder verladenen Tonne. 


— 


Kattomitz — Welle 422. 


Sonnteg, b. September. 11.00 und 16.0: Uebertragung vom 
Euchariſten- Kongreß zu Czenſtochau. 18 50: Vortrag. 19.15. Ver⸗ 
ſchtedenes. 19.15: Vortrag. 20.15: Uebertragung von Warſchau 
22,00: Zeitzeichen, Wetter⸗ und Preſſedienſt, Sportnachrichten. 

22.30: Tansmuſik. x 

Montag, 10. September. 16.40: Wirtſchaftsbericht. 17.00. 

Ki der ſtunde 17.25: Der ſchleſiſche Gärtner. 13.00: Tanzmuſik. 
19.3, Berjdsenenes. 19.20: Bekanntmachungen. 19.90 Der 
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Aufleben des Hockenſports in Bolen 


Von A. Matyſſel. 


Polens Hockeyſport iſt verhältnismäßig noch ſehr jung. Wahl 
ſelten hat eine Art von Sport in ſchwer um die Exiſtenzmöglich⸗ 
keit zu kämpfen, als der Hockeyſport in Polen. Die nur we⸗ 
nigen exiſtierenden Vereine liegen zu weit von einander entſernt 
und nur hin und mieder können ſich dieſe miteinander begegnen. 
Erſtmals ſind die Fahrtunkoſten jo ungeheuer; außerdem iſt es 
nicht von Vorteil, daß nur mit dem einen und denſelben Geg⸗ 
nern geſpielt wird. Außerſtande find die Klubs. die hohen 
Speſen, die durch die weiten, öfteren Reiſen verurſacht werden, 
aus eigenen Mittel zu decken, da die Einnahmen aus den Mett⸗ 
ſpielen gar nicht der Rede wert ſind. Die breiten Maſſen ſind 
von den vielen Vorteilen des Hockenſports noch ſehr wenig übers 
zeugt und ſehr menige verfolgen die ſtattfindenden Wettſämpfe. 
Die Mitgliederzahlen in den Hockeyklubs ſind recht gering und 
in den meiſten Fällen ſind es nür die Aktiven, die den geſam⸗ 
ten Verein bilden. Dieſe kleinen Winke geben genug Zeugnis 
von der Armut der Hockeyvereine in Polen und man muß nun 
tatſächlich ſtaunen, mit welcher Energie die beſtehenden Vereine 
ihre Exiſtenz beſtyeiten. Hier find es ideale Wurzeln, welche 
den Willen zur Tat aufblühen laſſen. Und es iſt unverkennbar, 
daß der Hockeyſport nebſt dem Tennisſpiel der idealſte aller 
Sportarten iſt. 

Wenn auch dieſer Sportzweig unter die koſtſpieligſten aller 
übrigen Arten fällt, ſo iſt und bleibt der Hockeyſport ein ſchöner 
und vor allem geſunder Sport. Nicht ein jeder zeigt die Be⸗ 
gabung hierfür, da gerade die Körpergeſchmeidigteit bei dieſer 
Sportart mit eine große Rolle ſpielt. Sämtliche Teile des Kör⸗ 
pers merden bei der Ausübung in Aktion gebracht, und um dieſe 
alle hübſch gelenkig zu bekommen bezw. zu erhalten, muß ein 
jeder Hokeyſpieler viel Leichtathletik betreiben. Leichtathletik 
und das Holeyſpiel ſind jo eng miteinander verbunden, ſo daß 
es unmöglich erſcheint, das eine ohne dem anderen zu betrei⸗ 
ben. Zur plötzlichen Erfaſſung der vielen und in dieſer Sport⸗ 
art am meiſten erſcheinenden Kampſſituationen iſt ein klarer 
und guter Geiſt unbedingt erforderlich. 

Vollkommen verwandt iſt das Hockeyſpiel mit dem jest 
volkstümlichen Fußballſport und mit nur vereinzelten kleinen 
Ausnahmen ſtimmen die Regeln überein. Und gerade des⸗ 
halb muß man ſich fragen: Warum mächſt das Intereſſe für 
den Hockeyſport nicht ſo gewaltig wie beim Fußballſport? Viel⸗ 
leicht könnte man erwidern, weil die Fußballbewegung mehr, ja 
viel mehr in Werbeaktion tritt und für den Fußballſport große 
Propaganda macht. Mohl beſteht in Polen ein Hockeyverband, 
doch hat dieſer bis jetzt die Werbetrommel ſehr wenig in Tä⸗ 
tigkeit geſetzt. Und daran liegt es, daß der Hockeyſport nur 
ſo langſam vorwärts ſchreitet. 

Das Jahr 1928 ſcheint jedoch für den Hockenſport in Polen 


ein vielverſprechendes zu ſein. Von überall laufen Meldungen 


heutige Stand der polniſchen Landwirtſchaft. 19.55: Landwirt⸗ 
ſcha't bericht. 20.13: Uebertragung von Warſchau. 22.00. Zeit⸗ 
zet hen. Wetter: und Preſſedienſt. 2 
Gleiwitz Welle 329,7. Breslau Melle 322,6. 
Allgemeine Tageseinteilung. i 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Vorſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13.06; 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30. Zeitanſage. Wetterbericht. Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45 14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20-15.35: 
Erſter lanpwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanfage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung“) und Sportfunk. 22.30-24.00: Tanzmuſik lein⸗ 
bis zweimal in der Woche). 0 


*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. Ba . 
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leißige 
Senuere 


arbeiten nach 
Seren 
Sandarkeits-Hähern! 


Neue Bände: 


Kunſeſtricken II, Decken in 
allen Größen, 4% Abbüldungen 


ſterehre erringen. 


Gron Choncze. 


Kgazeit, 130; Leo Tolſtoi. 22.00: Wetter-, Preſſe⸗ und Spol 


wegen der ungeheuren Nachfrage aus der Stadt und der ganzen 


ein von Gründungen neuer Vereine. Gehörten dem Hocke 
bande im Vorfahre nur fünf Klubs on, jo find es in d 
Jahre ſchon 12, die ihren Beitritt zum Bunde erklärt 8 
Außerdem beſtehen noch 10 weitere Vereine, welche dem 
bande vorderhand nach nicht angehören, da ihre Spielweiſe n 
ſehr abfällt. Schon daraus ſieht man, daß der Hockenſport tt 
der ſchweren Laſten große Fortſchritte macht. Vielleicht war 
die diesjährige Olympiade, die zu dieſem plötzlichen Aufleb 
Anlaß gab. 05 f 
Die vorjährigen Meiſterſchaftskämpfe murden in Poſen a ö 
geſochten. Oſtoherſchleſten hatte in dem Saurohütter-Hodent * 
nur einen einzigen Vertreter. der keine Unkoſten ſcheute MET 
mehrmals in Poſen antrat. Und wider Erwarten konnte die 
oberſchleſiſche Vertreter, trotz harter Kämpfe die polniſche 7 
Die Meiſterelf in den Endſpielen hatte 5 
gendes Ausſehen: Pollot jr., Soboscyk, Köhler, Mazurek, 
ſchera, Pollok, Kirſchner, Mais, Soika, Jarczyk, Kſiuszeyl. 
Alle dieſe Mannen haben eine Glanzleiſtung vollbrach 
Die Meiſterſchaftsſpiele in dieſem Jahre beginnen An 
September. An den Verbandsſpielen beteiligen ſich in dief 
Jahre 12 Vereine und zwar: 1. Hockeytlub Laurahütte (M 75 
von Polen 1927/8). 2. Hockeyklub Poſen (3. P.) (Poſener 
ſter). 3. T. Hokejowe Poſen. 4. Kl. Hokeſowy „Lechia“ P 
5. Kolko Sportome „Reia“ Poſen. 6. Centralna Szkola 5 
naſtuti i Sport. 7. Kl. Holejomy Oſtrow. 8. Kl. Holeie 
8. Kl. Hokeſomy Lubama (Meiſter von Pot 
mern.) 10. Warſchauer Hockeyklub. 11. Kl. Hoden „Legia“ Mat! 
ſchau. 12. Kl. H. Kattowitz. g 
Die Endſpiele werden vorausſichtlich wieder in Poſen 0 
getragen werden müſſen, da der Laurahütter⸗Verein nicht üb 
die nötigen Finanzen verfügt. Die weiteren dem Bunde * 
ſtehenden Vereine aus Lemberg, Krakau, Lodz, Bydgoszez 1 
Thorn merden zu den Meiſterſchaftskämpfen die Vorſpiele lie; 
fern. Einige Wettſpiele ſollen auch in Kattowitz und Kön 
hütte ausgetragen werden, um auch hier in Obenſchleſien 
dieſen Sportszweig zu er. 0 i f a 
Leider nermißt man das wachſende Intereſſe für den Ho 
ſport in Oſtohorſchleſien gänzlich. Die zwei heimiſchen Vere 
wollen demnächſt große Werbeſpiele veranſtalten, um die brei 
Maſſe für dieſen Sportzweig zu gewinnen. Zu wünſchen w 
es, daß die Vereinsvorſtaände der hieſigen Sportvereine in iht 
Klubs für den Hockeyſport Propaganda machen und ich bin U 
zeugt, daß ſich beſtimmt 11 Mann zu einer Elf finden wer 
Vorbildlich erſcheint darin Weſtoberſchleſien, wo ſchom fait j 
Sportverein über eine eigene Hockeyahteilung verfügt. 
„Darum auf zur Werbetätigleit für einen Hockenſport 
Polen“. . 


Pe 


* 8 0 — 


9. Seplember. 8.45: Uebertragung des Glo 
1 


Sonntag, N 
geläuts der Chriſtuskirche. 11,00: Katholiſche Morgenfeier. 
Konzert an zwei Flügeln. 13.06 Mittagsberichte. 14.00: 


“An 


funk. 14.10. „Mitteleuropäiſche Verkehrsfragen“ 14.55: 
furk. 15.0%. Kindernachmittag. 15,00: Anterhaltungskonzel 
17 0. „Dis Zpeiſeeigenſchaften unſerer Kartoffelſorten.“ 17 


dien. Fun werbung. 22,30: Ruſſiſche Muſik. a R 

Montag, 10 September. 16.30: Unterhaltungskonzert. In 
Pauſe: Landwirtſchaftliche Preiſe. 18.00: Elternſtunde. 18 
Die Entwickkung des modernen Theaters 18.55: Die Uebe 
Berichte über Kunſt und Literatur. 19.20: Wetterdienſt. 1 
Uebertragung aus dem Stadttheater: „Die Zauberflöte“. O 
in zwei Akten von Mozart. Anſchliezend. Wetter-, Preſſe. ai 

Sportdienft, Junlwerbung. N 
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eine äußerst reichhaltige Zeitschrift 
für jedermann. Der Abonnements- 
preis für ein Vierteljahr beträgt 
nur 6.50 Tloty, das Einzel- 
exemplar kostet 50 Groschen. 


Abonnements nimmt 
entgegen 


Amacigær für den Kreis Fleß 


* 


-Molerel 


1 


empfehlen wir unsere große Auswahl 


. in Nr Handarbeitsheften 8x 
Anzeiger für den Kreis PieR 


Zunge Dur) 
Mädchen 


fir Votengänge und fahrten gef ut. 
Meldungen an 180 ie die]. Zeitung 
1 erbeten. f 5 


N 


70 


in großer Auswahl n 
empfiehlt 


Anzeiger für den Kreis Pleß| \ 


! 1 5 \ 
} 7 
13 2 ; 
I 8 . „ 
9 1 
| . 
U 
1 
} 


Umgegend, um Jedermann Gelegenheit zu geben zum Besuche der 
„Schönsten Schau zweier Welten“, die in den nächsten Jahren | 
ihrer Auslandsverpflichtungen wegen nicht wiederkommen kann: 


N 
Hälel und Striäkleldung, 
—— Modelle für Damen und 99 
+ 
Bilet-Grbeiten IM, W. Mo: 
tive für Borbänge, kleinere 
und grö Decken | 
1 


Kreuzftich II, neue, vielfeikt, 
verwendbare Mufter leute 


f fe nur M. 1.50 
| Ausführl, Berzeichniſſe umſonft 


Aberall erhältlich, auch 
unter Nachnahme vom 


Verlag ? 


N 

er 

kleine anſerate 6 f 
i haben Darüber hinaus ist keinerlei Verlängerung mehr möglich! Karten aller 


Preislagen zu allen Vorstellungen noch zu haben! Wiederkommen in 
nächsten Jahren 


2 


beiten Erfolg! 


Talabüaher 


7 


ausgeschlossen wegen Auslands verpflichtungen 


. 


